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HERMANN ROCHLING 
Deutſche Wirtfchaftsaufgabe 


Die Aufgaben unſerer deutſchen Volkswirtſchaft werden beſtimmt einmal 
durch die ſtaunenswerten Erfolge der Reichsregierung, die das fertiggebracht 
hat, was kaum jemand in der kurzen Zeit ſeit Übernahme der Macht durch 


Adolf Hitler für möglich gehalten hat: die Zahl der Arbeitsloſen um beinage 
vier Millionen Menſchen zu vermindern. Dann aber auch dadurch, daß auf 


dem Weltmarkt eine ſtarke Einſchrumpfung des Geſchäftes im ganzen erfolgt 


iſt und die Bezieher induſtrieller Waren ſich denjenigen Ländern zugewandt 


haben, die in der Hauptſache infolge der Währungsverſchlechterung in der 
Lage ſind, billiger zu liefern als das Deutſche Reich. Die Vermehrung der in 
Arbeit ſtehenden deutſchen Volksgenoſſen um mehr als vier Millionen Menſchen 


hat eine Verſtärkung des induſtriellen Rohſtoffbedarfs und zum andern eine 


weſentliche Vermehrung des Bedarfs an Nahrungs- und Genußmitteln zur 
Folge. Der hierdurch bedingten Erhöhung der Einfuhr konnte die Steigerung 
unſerer Ausfuhr an induſtriellen Erzeugniſſen nicht ſo raſch folgen. Es kommt 
alſo entſcheidend darauf an, nicht nur auf dem Gebiete der Ernährung durch 
heimiſche Erzeugung diejenigen Lieferanten auszufchalten, die nicht im Aus- 


tauſche unſere induſtriellen Erzeugniſſe beziehen, ſondern auch nach Möglichkeit 


mit unſeren eigenen RNohſtoffen den heimiſchen Bedarf zu decken. 


I 


Auf dem Gebiete der Ernährung beſteht auf längere Sicht die Möglichkeit, 


die in großer Menge eingeführten fett- und eiweißhaltigen Grundſtoffe zunächſt 
durch die ſüße Lupine eigener Erzeugung, in einigen Jahren auch durch die 
ölhaltige Lupine zu erſetzen. In erſter Linie gilt es, die Sojabohne zu verdrängen, 
die wir aus der von uns praktiſch ſo gut wie nichts beziehenden Mandſchurei 
einführen. Die Züchtung der ſüßen Lupine iſt nicht nur abgeſchloſſen, ſondern es 
ſind dieſes Fahr bereits große Flächen dürftigen Sandbodens damit beſtellt. Auch 
die Züchtung der ölhaltigen Lupine iſt ſchon ziemlich weit fortgeſchritten; jedoch 
wird es noch eine gewiſſe Zeit dauern, ehe ihr Anbau in Deutſchland ſich in 
unſerer Außenhandelsbilanz auswirken kann. Wir beziehen für etwa vierhundert 
Millionen Reichsmark dieſe Olfrüchte und -grundſtoffe zur Margarineerzeugung 
und zur Viehfütterung heute noch. Nach Durchführung der züchteriſchen Arbeiten 
werden verhältnismäßig große Ackerbauflächen, die heute mit Getreide beſtellt 
ſind, auf dieſe Ol- und Eiweißfrüchte umgeſtellt werden können; und wenn bis 
dahin die Vermehrung unſerer landwirtſchaftlichen Erzeugung durch die mit 
Hilfe des Arbeitsdienſtes großzügig durchgeführten Meliorationen erzielt worden 
iſt, ſo wird auch dann noch keine weſentliche Erhöhung der Getreideeinfuhr er— 
forderlich fein. Bis dahin muß aber der deutſche Getreidebezug nach den Liefer— 
ländern umgeleitet werden, die uns unſere Induſtrieerzeugniſſe abnehmen. Das 
find hauptſächlich die Getreideländer des europäiſchen Oſtens und Südoſtens, 
die unter einer ſchweren Abſatzkriſe in dieſen Erzeugniſſen leiden und daher 
keine Induſtrieerzeugniſſe kaufen können. Der Austauſch zwiſchen induſtriellen 
und landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen wird für uns nicht allzuſchwer zu bewerk— 
ſtelligen ſein. 
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II. 


Die zunehmende Motoriſierung Deutſchlands hat im vergangenen Jahre 
noch keine weſentliche Vermehrung der flüſſigen Brennſtoffeinfuhr herbeigeführt. 
Einmal deshalb, weil die kleinen Automobile einen weſentlich geringeren Brenn- 
ſtoffbedarf haben als die veralteten Wagen, die bisher im Gebrauch geweſen 
ſind, dann aber auch dadurch, daß die vielen im Gebrauch befindlichen und mehr 
und mehr in Gebrauch genommenen Dieſel-Laſtwagen viel weniger Betriebs- 
ſtoff verbrauchen als die mit Benzin oder Benzol betriebenen Wagen. Außerdem 
hat ſich die Spritbeimiſchung bei den an den Tankſtellen überall abgegebenen 
Brennſtoffen faſt reſtlos durchgeſetzt, da die Klopffeſtigkeit dieſer Treibſtoffe in 
vielen Fällen einen weſentlich ſtörungsfreieren Betrieb gewährleiſtet. 

Für die eigene Erzeugung an Benzin und Schmierölen ſtehen zwei Quellen 
zur Verfügung. Zunächſt die in großem Maßſtabe von dem Leunawerk vor- 
genommene Hydrierung feſter und ſchwerflüſſiger Brennſtoffe deutſcher Er- 
zeugung und ferner die zunehmende eigene Erdölgewinnung aus dem hannover— 
ſchen Erdölgebiet. Daß die Olgewinnung durch Hydrierung unbeſchränkt jteige- 
rungsfähig iſt, iſt unbeſtritten. Schwierigkeiten bereiten nur die hohen Anlage- 
koſten und die nicht beliebig abzukürzende Bauzeit. Wieweit unſere eigene Erd- 
ölgewinnung ſteigerungsfähig iſt, iſt unter den Fachleuten ſtrittig. Aber auch 
darüber wird man in abſehbarer Zeit durch recht großzügige im Gang befindliche 
Bohraufſchlüſſe eine gewiſſe Klarheit gewinnen. 

Die große Aufgabe, die die Motoriſierung unſerer Volkswirtſchaft den 
Ingenieuren und Chemikern geſtellt hat, iſt nach der Seite der Rohſtoffe zwar 
gelöſt. Aber mit dieſer Löſung können wir eigentlich nicht zufrieden ſein, denn 
fie iſt nicht die naturgegebene. Unſere Chemie hat einen Triumph der Wiſſen- 
ſchaft durch die Herſtellung des Benzins und Ols ſowohl aus der Kohle wie 


aus den daraus abgeleiteten Oeſtillationsprodukten erzielt. Die faſzinierende 


Erfindung Rudolf Diefels, eines der größten Ingenieure Oeutſchlands, hat ihren 
Siegeszug über die ganze Welt vollendet. Sie hält heute die deutſchen Wirt- 
ſchaftsingenieure ſo in ihrem Bann, daß ſie die Kohle, den Grundſtoff, den wir 
allein in unbeſchränkter Menge und auf unbegrenzte Zeitdauer zur Verfügung 
haben, auch da durch den Oieſel Trieb erſetzen, wo keine zwingende Notwendig- 
keit dazu vorliegt. Die Eiſenbahn hat neuerdings eine ganze Anzahl Diefel- 
Lokomotiven und Dieſel- Triebwagen eingeſtellt in der Hoffnung, dadurch den 
Rangierbetrieb und den Verkehr auf unrentablen Nebenſtrecken weſentlich billiger 
zu geſtalten — eine zweifellos vordringliche Aufgabe. Aber ſie wendet ſich damit 
ganz unnötigerweiſe von der Kohle ab. Es ſoll nicht beſtritten werden, daß die 
Kohlenbergleute nicht unſchuldig an dieſer Entwicklung find. Dasfelbe gilt für 
unſere Lokomotivbauer. Die Schuld der Kohlenbergleute liegt darin, daß der 
Qualitätsgedanke hinſichtlich der Verbeſſerung der Aufbereitung unſerer Kohle 
nicht genügend gepflegt worden iſt — ja, daß die Kohlenſyndikate den grund- 
legenden Fehler begangen haben und noch begehen, ihre Witglieder für Ver— 
beſſerung der Kohlenqualität eher zu beſtrafen als zu fördern. Es iſt an ſich 
keine Kunſt, Steinkohle mit drei bis vier Prozent Aſche, ja noch weniger, auf 
den Markt zu bringen, wenn man eine Verwendung für die anfallenden Mittel- 
produkte mit dreißig bis vierzig Prozent Aſche ſchafft und ſyndikatmäßig die 
Erzeugung dieſer hochwertigen Produkte durch Abſatzerleichterung oder beſſere 
Preiſe fördert. Dieſe ſehr aſchearmen Kohlen haben nicht nur ſehr viel beſſere 
Brenneigenſchaften, ſie geben auch einen viel höherwertigen Koks für alle 
metallurgiſchen Prozeſſe, aber auch für den Hausbrand. Es muß als Unfug, 
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bezeichnet werden, daß es heute bereits Olfeuerungen für Zentralheizungen gibt 
in einem Lande, das ſich das Ol nur auf komplizierten Wegen beſchaffen kann! 
Die Motorifierung Deutfchlands auf den Landſtraßen, aber auch auf dem 

Acker ſchreitet dauernd fort. Bisher iſt es nur der Exploſionsmotor und nicht 

einmal ein Allesfreſſer, der das Feld beherrſcht. Denn auch der Diefelmotor 

kann heute noch nicht mit Steinkohlen-Teeröl auf die Dauer ſtörungsfrei be- 
trieben werden. Die Rückkehr zum Dampfantrieb ift für unſer Land die natur- 
gemäße Löſung. Die Keſſelbauer ſind heute in der Lage, Keſſel für die größten 

Leiſtungen bei ſehr geringen Gewichten herzuſtellen, ja mit ſo niedrigen Gewich- 

ten, daß auch in Deutjchland der Autobus und Laſtwagen, aber auch der Perſonen- 

wagen mit Dampfbetrieb gebaut werden. Hier aber finden wir den gleichen 

Fehler, daß auch dieſe Verkehrsmittel wieder mit Ol getrieben werden. Freilich 

kann man hier wenigſtens mit Teeröl, auch mit Steinkohlen-Teeröl, alſo heimi- 

ſchem Brennſtoff, arbeiten. Wenn nun die Steinkohlengruben, die Keſſelbauer 

und die Automobilerzeuger Hand in Hand arbeiteten, eine Zuſammenarbeit, 

die bis jetzt leider nicht beſteht, ſo würde es ſicher keine Schwierigkeiten machen, 

ſorgfältig aufbereiteten Kohlenſtaub zu verwenden, der nicht durch allzugroße 
Schlackenmenge Unbequemlichkeiten macht und deſſen Verbrennung auf kür- 
zeſtem Wege in vorgewärmter Luft rußfrei ſich auch den ſtark wechſelnden Be— 
laſtungen anpaſſen ließe. Als Abergangslöſung könnte auch hier die Methode 
angewandt werden, wie ſie die engliſche Kriegsmarine mit ihrer Miſchung von 
Teeröl und Kohlenſtaub erprobt hat. 

Die großen Leiſtungen unſerer Induſtrie ſind faſt immer ſolche einzelner 
Diſziplinen, bei denen unbekümmert um benachbarte Induftrien deren Erzeug- 
niſſe als gegeben und für den Betreffenden unabänderlich angeſehen werden. 
Es fehlt faſt immer an den Querverbindungen zwiſchen den verſchiedenen in 
ſich geſchloſſenen Arbeitskreiſen. Unſer Spezialiſtentum iſt oft genug unſere 
Stärke, aber auch unſere Schwäche. Als Karl Boſch mit Haber zuſammen ſich 
an die Herſtellung ſynthetiſcher Stickſtoffe unter Anwendung hoher Drucke 
machte, konnte er dies nur, indem er ſich die mechaniſche Induſtrie mit ihrer 
Beherrſchung der großen Kräfte und die Stahlinduſtrie hinſichtlich der Schaf- 
fung warmfeſter Stähle dienſtbar machte. Die gleiche Zuſammenarbeit auf dem 
Gebiet des Fahrzeugbaues iſt erforderlich zwiſchen dem Fahrzeugerbauer, dem 
modernen Keſſelſchmied und dem Kohlenerzeuger. Auf dieſe Weiſe dürfte die 
Aufgabe der Motoriſierung Oeutſchlands zum mindeſten für alle größeren und 
mittleren Fahrzeuge leichter lösbar ſein, als wenn man mittels der komplizierten 
Herſtellung von flüſſigen, in Exploſionsmaſchinen ſtörungsfrei verwendbaren 
Brennſtoffen zum Ziele kommen will. Aſchenarme Kohle, kurze und leichte 
regulierbare Verbrennung, leichte Keſſel, Kondenſation des Dampfes auf 
kleinem Raum, find die Aufgaben. Unſerem hochgebildeten Ingenieurſtande 
muß in kurzer Friſt die Löſung dieſer Aufgaben gelingen. 


III. 


Die ſchwierige Aufgabe, uns in unſerer Bekleidung weiteſtgehend vom 
Auslande unabhängig zu machen, iſt durch die Ausnutzung unſerer leiſtungs- 
fähigen Kunſtſeidefabrikation, aber auch durch beſſere Verwertung der Woll⸗ 
abfälle für den inländiſchen Bedarf der Löſung näherzubringen. Vollwertige 
exportfähige Erzeugniſſe durch Erſatz der Baumwolle und der Wolle im Inlande 
durch andere Stoffe zu ſchaffen, wird nicht leicht fein. Hier bleibt nur das ent- 
ſcheidende Mittel der Verbilligung unſerer Ausfuhrwaren durch alle mögliche 
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in unſerer Ausfuhr zugefügt habe. Dieſe Übertreibung wird man dahin richtig- 
ſtellen müſſen, daß vielmehr unſere zu hohen Inlandpreiſe die Abwanderung 
auf billigere Erzeugungsgebiete, deren Produkte durchaus nicht immer unſeren 
Erzeugniſſen an Güte nachſtehen, verurſacht haben. Neben der Exportförderung 
% durch das Reich bleibt alfo unſere Aufgabe die Steigerung der Güte bei niedrig- 
5 ſtem Preiſe. Dieſe zu erreichen, iſt nicht einfach. Durch Senkung der Lebens- 


Ausfuhrförderung, das wir ja ſowieſo anwenden müſſen, wenn wir auf den 
Auslandsmärkten mit dem durch Währungsverſchlechterung begünſtigten Län- 
5 dern wie den Vereinigten Staaten, England und Schweden und den außerdem 
diucch niedrige Lebenshaltung begünſtigten Ländern wie Japan konkurrieren 
g wollen. Es wird oft behauptet, daß der Judenboykott uns ungeheuren Schaden 


7 haltung unſerer Volksmaſſen kann es nicht geſchehen. Aber die ſtarke Verbilli— 
gung, die letztlich durch die Steigerung der Erzeugung unſerer geſamten Volks- 
wirtſchaft entſteht, ſollte zur Herabſetzung zum mindeſten der Exportpreiſe und 
f damit zur Steigerung der Wettbewerbsfähigkeit unſerer geſamten Induſtrie auf 
den Auslandsmärkten benutzt werden. Das Ausland, das ſich an unſere Waren 
gewöhnt hat, nimmt dieſe auch heute noch gern, wenn ſie billig genug ſind. 
i Die Gefahr, daß mancher Werksleiter wegen der gut bezahlten Inlandsaufträge 
die Auslandskundſchaft weniger umwirbt, iſt nicht von der Hand zu weiſen. 
Die Entſchuldigung mit dem Judenboykott gilt nur in begrenztem Maße, heute 
jedenfalls weniger als vor einem halben Jahre. 


IV. 

Schließlich ſei noch auf ein Kapitel hingewieſen, auf dem vielleicht noch 
manches zu tun iſt. Es iſt die Exportförderung durch billige Eiſenbahnfrachten. 
Wie in anderen Ländern iſt für die Maſſengüter auch im Oeutſchen Reich manches 
geſchehen. Aber es ſcheint mir (wenn ich mich irren ſollte, ſo wäre mir dies nur 
lieb), daß die Ausfuhrfrachten für Stückgüter, die doch den größten Teil unſerer 
hochwertigen Ausfuhrgüter darſtellen, nicht genügend oder überhaupt nicht ge- 
ſenkt find. Vielleicht iſt die Eiſenbahn bei der Umſtellung ihres Stüdgüter- 
verkehrs auf Laſtwagen, die nur zu begrüßen iſt, in der Lage, hier nicht nur 
weſentlich beſchleunigend, ſondern auch verbilligend einzugreifen; denn die Ein- 
haltung kurzer Liefertermine iſt für viele Geſchäfte ebenſo wichtig wie die Herab- 
ſetzung des Preiſes. Der jetzige Zuſtand der Weltwirtſchaft macht kurzfriſtige 
Dispoſitionen immer mehr zur Regel. Die deutſche Induſtrie ſteht im all- 
gemeinen im Rufe, kurzfriſtig und pünktlich zu liefern. Wichtig iſt, daß alles, 
was zur Aufrechterhaltung ſchneller Lieferung geſchehen kann, unter Amſtänden 
ſogar eine gewiſſe Verteuerung des Erzeugniſſes aufwiegt. 


* 


Ich habe verſucht, einige Ausſchnitte aus der wirtſchaftlichen Entwicklung 
Deutſchlands und den ſich daraus ergebenden Notwendigkeiten aufzuzeigen; 
auf Vollſtändigkeit machen dieſe Darlegungen keinen Anſpruch. Sie ſollen nur 
zeigen, was notwendig iſt, und den Leſer zum Nachdenken veranlaſſen. Bei der 
Vielgeſtaltigkeit unſeres kulturellen Lebens und der Mannigfaltigkeit der im 
deutſchen Volke liegenden Kräfte und ſeiner Begabung, hege ich keinen Zweifel, 
daß die Aufgabe, unſere Außenhandelsbilanz in Ordnung zu halten, auch heute 
en. wenn nur alle Beteiligten ſie begreifen und nach den Notwendigkeiten 

andeln. 


Wirtichaftsioirmis 


Trotz gewaltiger Anſtrengungen bei der Erzeugung und Verteilung der Güter, 3 
trotz unbezweifelten Bedarfes und des Überfluffes an vielen Waren, den die Technik 
jederzeit hervorzubringen vermag, will nirgends die Wirtſchaft gedeihen. Unmut, 


Sorge und Not nagen am Herzen der Welt. 


Manche Leute bezeichnen unſere Wirtſchaftsnot als eine Einbildung oder ſeeliſche x N 
Erkrankung; denn Ernährung, Wohnung, Hygiene, Beleuchtung, Verkehr ſeien vol- 


kommener und das äußere Bild glänzender als je. Aber auch in der Wirtſchaft iſt, wie 


auf allen übrigen Gebieten des Lebens, das Seeliſche vom Materiellen nun einmal 
nicht zu trennen, und wenn die moderne Wirtſchaft ſchon das äußere Bild verbeſſert 
hat, jo ift doch nicht zu bezweifeln, daß fie in Unordnung iſt und eine tiefe Verwirrung 
auf allen mit dem menſchlichen Wirtſchaften zuſammenhängenden Gebieten herrſcht. 

Dabei iſt es keinem von uns gegeben, die Wirrnis der Urſachen und Wirkungen, u. 


ſammenhänge und Strömungen jemals ganz zu klären. Solche Erkenntnis hindert 


uns nicht, uns immer wieder an den Kopf zu faſſen und zu fragen: wie in aller Welt 


iſt dieſe ſcheußliche Verwirrung zuſtande gekommen, dieſes jeder Kontrolle offenbar 
entzogene Schwanken des Geldwertes und Geldſinnes, die Unmöglichkeit, die richtige 


Menge von Gütern zu erzeugen, ſie auch nur halbwegs vernünftig zu verteilen und 0 


dem ſie bedürfenden Verbraucher zuzuleiten? 


Es gibt keine Wirtſchaft an ſich 


Die Grundtatſache alles menſchlichen Wirtſchaftens iſt denkbar einfach: man ſammelt 


oder gewinnt oder erzeugt Güter. Was man nicht ſelbſt verbraucht, ſucht man gegen 
andere Güter, die man nicht hat, auszutauſchen. Um dieſen Tauſch zu erleichtern, hat 


man das Geld als einen recht zweckmäßigen Träger des Tauſchprozeſſes erfunden. 15 


Dieſer primitive Gedankengang umreißt den Kern alles Wirtſchaftens. Darum 
nimmt das Denten fo leicht Anſtoß an der häßlichen und komplizierten Praxis, und in 
jenen ſo überaus einfachen Grundgedanken niſten die Utopien und fliegen dann, 
flügge geworden, über die Tatſache hinweg, daß die Wirtſchaft mit allen ſtörenden 
Eigenſchaften des Menſchen, mit allen Zuſtänden und Ereigniſſen der Politik, der 
Kultur, der Geſellſchaft zu tun hat. Die Utopiſten legen dar, daß es gar nicht ſo ſchwierig 
ſein müßte, einigermaßen vernünftig zu wirtſchaften, jedem das Seine zu geben, ihn 
wohlhabend oder zufrieden zu machen. Solche an Einfachheit nicht zu überbietende Phan⸗ 
taſtereien ſtecken auch in jedem Parteiprogramm. Als bewußt einſeitige Arbeitshypotheſen 
und Propagandaideen ſind ſie zu verteidigen; aber ſie richten unſägliches Unheil an, wenn 
ſie im Maſſenbewußtſein wuchern und man es unternimmt, ſie zu verwirklichen. 

Hiermit ſtoßen wir an ein Grundübel, das auf allen menſchlichen Gebieten 
herrſcht. Auch Politik, Kriegführung, Staat, ſoziales Gefüge ſind in ihrem Kern ſehr 
einfache Erſcheinungen, die durch einfache Schemata deutbar find. Dies reizt die Ge— 
danken zu Vernünfteleien an, zu Konſtruktionen beſſerer Zuſtände, denen nur dies 
oder jenes entgegenſtehe, das beſeitigt werden müſſe. Aber der Verwirklichung ſolcher 
Pläne oder der Vernünftigmachung des menſchlichen Lebens ſteht eben dies und 
jenes entgegen und will ſich nicht beſeitigen laſſen. Obendrein iſt jedes der Gebiete 
in der Praxis ſchwierig, problematiſch, verwickelt, nicht nur an ſich und wegen der Be- 
ſchaffenheit des Menſchen, ſondern vor allem auch deswegen, weil jedes Gebiet mit 
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dem anderen verſchlungen ift und im Grunde alles nur ein Geſamtgebiet bildet. Die 

normalen Denker und Politiker ſehen nur künſtlich abgetrennte Gebiete, behandeln 
ſie für ſich und zudem ohne Einblick in das wirkliche Weſen der Menſchen und der 
Geſellſchaft. Ihre Gedankenkraft pflegt zu verſagen, wenn fie mehrere Gebiete gleich- 
zeitig in ihrem Zuſammenhang überblicken ſollen. 

Die Wirtſchaft iſt weder von Haß, Neid, Luſt an Intrigen, Faulheit, Habſucht, 
Grauſamkeit und unendlicher Torheit zu trennen, noch von den Erſcheinungen der 
Politik, der Geſellſchaft, der Religion. Umgekehrt iſt auch in der Politik oder Kunſt 
und ſo fort ohne Nahrung, Kleidung, Wohnung, Geräte, Waffen leider gar nichts zu 
unternehmen. Es geht darum nichts in der Welt vor, das nicht von einem mehr oder 
weniger geſpenſtiſchen Wirtſchaftsſchatten begleitet wäre. Da der Utopift zu beglüden- 
den oder einfachen Ergebniſſen und Konſtruktionen gelangen will, iſt er gezwungen, 
ſowohl die Natur des Menſchen wie alle übrigen Lebensgebiete ſehr vereinfacht zu 
ſehen. So werden in der Utopia des Morus Staat, Moral, ſozialer Aufbau verein- 
facht, und es ergibt ſich ein problemloſeres wirtſchaftliches Bild. Würde man nur 
eines der anderen Gebiete, zum Beiſpiel die Moral, mit ihrer ganzen tatſächlichen 
Beſchaffenheit in die Konſtruktion einſetzen, ſo verſchwände augenblicklich das freundliche 
Wirtſchaftsbild. In Wirklichkeit hängt ſich jedes Gebiet in das andere ein und zieht 
es in ſeine eigenen Nöte und Niederungen herab. 


Produktion und Verkehr mit Maſchinen 

Nach dem Obigen wird es nicht ſchwer ſein, ſehr viele einleuchtende Urſachen dafür 

ausfindig zu machen, daß ſeit je die Wirtſchaft des Menſchen mit zahlloſen Wißhellig— 
keiten beſchwert iſt. In primitiven Zeiten waren die Wißhelligkeiten ſehr unmittelbar 
wirkſam (wilde Tiere, Angriffe, Aberſchwemmungen, Witterung); ſpäter traten gewiſſe 
Kämpfe und Nöte zurück, und andere kamen hinzu. Heute haben wir zwar immer Licht, 
Waſſer, Poſt, Deiche gegen Uberſchwemmungen, Gas, Gefrierhäuſer, die wilden Tiere 
haben wir ausgerottet und unſere Nachbarn fallen nicht ohne weiteres über unſere 
Scheunen und Viehherden her, aber die Technik hat wirtſchaftliche und menſchliche 
Verhältniſſe geſchaffen, die ſich grundſätzlich von den Lagen früherer Zeiten unterſcheiden 
und eine unglaubliche Menge neuer Wißhelligkeiten im Gefolge haben. 

Bringen wir in aller Kürze einige Beiſpiele für die grundlegende Veränderung 

vieler Zuſammenhänge in unſerer Zeit: die Arbeitsmaſchinen (Web- und Spinn- 
maſchinen, automatiſchen Drehbänke, Bohr- und Schrämmaſchinen, Fräsmaſchinen, 
Preſſen, Setzmaſchinen uff.) ſtellen ſehr viele Güter ſchneller und geſchickter her als die 
Hand, und fie bauen viele Rohſtoffe ſchneller ab. Von dieſen Maſchinen kann man faſt 
beliebig viele anfertigen und mit Hilfe der Kraftmaſchinen überaus wirkſam und, wenn 
es fein muß, Tag und Nacht in Tätigkeit halten. Solange Rohftoff zugeführt wird — 
und eine Steigerung der Rohſtoffbeſchaffung iſt in vielen Fällen jederzeit möglich — 
kann unfere Induſtrie faſt unbegrenzte Mengen von Gütern liefern. Die Techno- 
kraten haben eine große Zahl von verblüffenden Beiſpielen für dieſe Zuſammenhänge 
geliefert. 

Zu dieſer faſt beliebig ſteigerbaren Menge von Gütern tritt ein überaus leiftungs- 
fähiges Transport- und Verkehrsweſen. In vielen Fällen ſind die Transportſpeſen 
ſo gering geworden, daß auf vielen Plätzen der Erde ſämtliche Induſtrieerzeugniſſe der 
Völker miteinander in Wettbewerb zu treten vermögen. Somit ſtehen ſehr zahlreiche 
Güterarten und beliebige Gütermengen der Möglichkeit nach überall zur Verfügung. 
An die Stelle des lokal gebundenen Verbrauchsgutes iſt der Warenſtrom getreten, 
eine zunehmende Verflüſſigung und Allgegenwart der Güterbewegungen. Alle gleich- 
gearteten Güter konkurrieren überall miteinander. 
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das Geld der Maſchinenwirtſchaft 


Solche überaus beweglichen und vielſeitigen, in taufenderlei ſchwankenden Abhängig- 
keiten befindlichen Zuſtände der Produktion und des Transportes laſſen es aue 
erſcheinen, über ein beſonders ſtabiles Geldweſen zu verfügen. Die Verflüſſigung des 
Güterverkehrs und die Warenvermehrung haben den Handel mit ſämtlichen Erzeugniſſen 
in viel mehr Zuſammenhänge und Situationen politiſcher oder ſozialer oder pſychologiſcher 
Art gebracht, er hat es immer mit den unberechenbaren Einflüſſen der ganzen Welt zu tun. 
Wenn unter ſolchen Verhältniſſen das Geld nicht beſonders zuverläſſig iſt, dann wird faſt 
jede Kalkulation der Erzeugung wie die gediegene und nutzbringende Verrechnung 
des Handels zwiſchen verſchiedenen Ländern maßlos erſchwert. Mit anderen Worten: 
Weltinduſtrie und Welthandel ſetzen im Grunde eine dauerhafte und ſolide Welt- 
valuta voraus, wenn nicht alles drunter und drüber gehen ſoll. Aber wir erleben das 
gerade Gegenteil: auch das Geldweſen iſt auf kaum zu überbietende Weiſe abſtrakt, 
flüſſig und unſicher geworden. Uberall wird das Geld ſeines urſprünglich ſoliden Charak— 
ters (Geld- Gold) beraubt, es wird in Abhängigkeit gebracht von nationalwirtſchaft— 
lichen Zuſtänden und Erwägungen, wird gleitend, nebelhaft, pure Ziffer, „funktional“. 
Darauf beruht ja die Tragik: um den oben gekennzeichneten univerſalen Güterverkehr 
regeln zu können, mußte ein ſolches flüſſiges und überaus elaſtiſches Geldweſen ge- 
ſchaffen werden. Das handfeſte Geldweſen früherer Zeiten konnte nicht mehr genügen. 
Ein ſolches vergeiſtigtes Geldſyſtem aber muß notgedrungen auch die Schwierigkeiten, 
Gefahren und Anſicherheiten des ganzen Wirtſchaftsgebäudes ſteigern, ſolange es 
keine feſte Weltvaluta oder keinen allgemein anerkannten Wertmeſſer gibt. Die Lage 
iſt alſo die, daß ein leicht bewegliches, allſeitig konkurrierendes Produktionsſyſtem mit 
einem ſehr unſtabilen Verrechnungsſyſtem zuſammengerät und innerhalb des Ver— 
rechnungsſyſtems nicht nur der ſolide Wertmeſſer fehlt, ſondern auch die Valuten als 
ſolche unſicher und unberechenbar geworden ſind. 


Die Wirtſchaft wird irrational 

Die Aufgabe, im internationalen Handel die Menge der überall ſich anbietenden 
Güter mit unzuverläſſigem Geld verrechnen zu müſſen, hat ſich bereits als verzweifelt 
ſchwierig herausgeſtellt. Die Nöte vermehren ſich ſtark durch die politiſchen und ſozialen 


Vorgänge in der ganzen Welt. Die Nationen find außer Rand und Band geraten. Mil- 


lionen von Erwerbsloſen ſtehen neben den erzeugten Gütern und dürfen fie nicht ver- 
brauchen, „wegen mangelnder Kaufkraft“, wie es ſo ſchön heißt. Aber es ſcheint keinen 
Weg zu geben, unter Vermeidung des Geldes unmittelbar an die Ware heranzukommen. 
Das oberſte Geſetz der Wirtſchaft iſt, daß der Menſch ohne Gegenwert nichts hergibt. Der 
Gegenwert kann aber kaum etwas anderes fein als jenes fo widerſpenſtig gewordene Geld; _ 
denn die Fülle der kaufmänniſchen und techniſchen und organiſatoriſchen Beziehungen 
macht den unmittelbaren Tauſchhandel zur Unmöglichkeit, außer in einzelnen Fällen 
von Staat zu Staat. Zudem werden ſämtliche ſozialen und politiſchen Kräfte und Pro- 
bleme jedes Landes in jedem anderen Lande fühlbar. Die japaniſche Politik liegt 
drohend über jedem europäiſchen Hauſe. Die Lebenshaltung des japaniſchen Arbeiters 
iſt die Urfache engliſcher und deutſcher Arbeiternot und wird zu einem weltumfpannen- 
den politiſchen Faktor wirtſchaftlichen Urfprungs. In allen Köpfen aller Nationen liegen 
Programme und Ideologien aus der wirtſchaftlichen, ſozialen und politiſchen Sphäre 
miteinander in heilloſem Kampf. Eine Machtverſchiebung im Stillen Ozean würde 
ſchlagartig die Beſitzverhältniſſe aller Menſchen auf Erden ändern, wiederum käme 
dann die Maſſe der ſozialen und politiſchen Probleme in Bewegung. Unaufhörlich 
ſtrahlen geſamtirdiſche Spannungen und Ungewißheiten in den Zuſtand jedes einzelnen 
Volkes und Menſchen hinein. 
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Eine Wirtfhaftsweife, welche ganz und gar mit den großartigen tech lischen Möge F 
lichkeiten in Einklang ſtünde, wäre „vernünftig“. Das rationale und ſachliche Senken, 
das gerade durch die Technik großgezüchtet wurde, ſteht in erſchütterndem Gegenſatz 
zu der tatſächlichen Unvernunft des weltwirtſchaftlichen Zuſtandes. Vernünftig kann 
die Wirtſchaft erſt werden, wenn die furchtbaren ſozialen und politiſchen Spannungen 
in und zwiſchen den Völkern verſchwinden. Wie aber ſollten ſie bald verſchwinden 
können? Nach allem ift eine „vernünftige“ Weltwirtſchaft, in unſerem Zeitalter wenig- 
ſtens, utopiſch. 


Die Spannung zwiſchen Nation und Welt 
Seitdem die Maſchinen in die Welt geraten ſind, beſteht der Konflikt zwiſchen den 


4 nationalen Wirtſchaften, welche das nationale Gefüge bewahren und ausbauen wollen, 
9 wie es geſchichtlich entſtanden iſt, und der Weltwirtſchaft, welche ihrem Weſen nach ein 
ER neues Weltgefüge anſtrebt. Alle ſozialpolitiſchen und wirtſchaftlichen Syſteme des ver- 


gangenen Jahrhunderts haben ihren Urſprung in der Lage, welche durch die Maſchinen 
hervorgerufen wurde. Die Spannung zwiſchen Welt und Nation iſt größer und größer 
geworden. Je unleidlicher und unvernünftiger die Zuſtände ſich geſtalteten, um fo hart- 
näckiger pocht jede der beiden Mächte auf ihr Recht. 
Wer den autarken Gedanken krampfhaft überſteigert, ſündigt gegen die unerſchüt— 
terliche Tatſache, daß die Kräfte, Wirkungen, Leiſtungen der Technik immer wieder 
jede enge Abſperrung und künſtliche Umhegung zerſprengen werden. Umgekehrt würde 
ein ſchrankenloſer Freihandel, würde eine Hingabe an die theoretiſch ſo wünſchenswerte 
Vernunft einer techniſierten Weltwirtſchaft die geſchichtlich gewordenen Nationen ver- 
nichten. Wäre ein Deutjchland oder England ungeſchützt den Wirkungen einer tech- 
niſierten Weltwirtſchaft ausgeſetzt, ſo müßte es ſeine nationale Eigenart von Grund 
auf verändern, ja, es würde als Nation verſchwinden. 
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Die Aufgabe 

6: Wir find gezwungen, mit allem nur aufbietbaren Wirklichkeitsſinn ſowohl die un- 
ö erbittliche Weltverflechtung zu ſehen, als auch die Tatſachen der geſchichtlich gewordenen 
Völker, Nationen und Staaten. 

Die Weltwirtſchaftskriſe iſt nicht viel anderes als ein maßloſes Pendeln zwiſchen 
der „Welt“ und der „Nation“. Beide führen ihre Geſetze, Mächte und ſittlichen wie 
vernunftgemäßen Forderungen ins Feld. Die extremen Pendelſchläge müſſen ge— 
dämpft werden. Erſt dann kann wieder eine fruchtbare Epoche der Wirtſchaft beginnen. 
Weder die Preisgabe der Weltoffenheit und Weltverflechtung zugunſten nationaler 
Engheit und Starrheit, noch die Preisgabe des nationalen Zuſtandes zugunſten eines 
vorwiegend kosmopolitiſchen Handelns und Denkens können uns helfen. 

Bei der Löſung der wirtſchaftlichen Aufgaben der Zukunft handelt es ſich um einen 
Verſchmelzungsprozeß von Ideen und Leiſtungen aus zwei großen, heute noch feind— 
lichen Lagern. Wir müſſen uns zur Nation und ihrer Wirtſchaft, aber wir müſſen uns 
ebenſo ehrlich zur Weltoffenheit und Weltwirtſchaft bekennen. Ein Bekenntnis zu einer 
Teilwirklichkeit iſt unvernünftig. In unſerer Lage iſt allein die Anerkennung der Gefamt- 
wirklichkeit vernünftig. Das nationale Wirtſchaftsgebiet iſt zu ſchützen, und gleichzeitig 
ſind ihm die Nährſäfte der Weltwirtſchaft zuzuführen. Wir kommen nicht umhin, 
vieles in der nationalen Wirtſchaft zu planen und zu binden, um die benötigten Gleich- 
gewichte zwiſchen Welt und Nation herbeizuführen. Aber es iſt das große außen- 
politiſche Wirtſchaftsziel, einige Nationen zu gemeinſamen Planungen zu bringen. 
Dabei muß die Schwungkraft der Freizügigkeit, die dem Zeitalter angemeſſen iſt, 
nicht Schaden leiden. 
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5 Im Grunde iſt mit alledem nichts Neues geſagt. Der Zwang der Verhältniſſe 
hat ſeit je, bald offener, bald verborgener, zu Maßnahmen geführt, welche das Gleich hn 
gewicht zwiſchen der nationalen und der internationalen Wirtſchaft anſtrebten. lber 
unſere Lage hat ſich zugeſpitzt, und das Problem der Nationalwirtſchaft, welche 


zugleich Weltwirtſchaft zu fein hat, ift auf die ſchärfſte Weiſe in unſer Bewußt: 
fein getreten. Überall ſehen wir die Völker um Lebensformen ringen, wie ſie dem techn 
niſchen Zeitalter angemeſſen find, und die doch nicht das Bild der Nation zerſtören 
ſollen. Auf keinen Fall dürfen wir uns während eines ſolchen Kampfes an einſeitige 


Prinzipien verlieren. Keines von ihnen könnte uns zum Siege führen. 


RICHARD WOLDT 


Der deutſche Induftriearbeiter 


Das Arbeitertum ift die Zukunft. Es ift die Erneuerung der Nation. 


An das Arbeitertum muß glauben, wer noch an die Nation 


glauben will. Auguſt Winnig. 
Die Arbeiterſchaft in Oeutſchland iſt keine homogene Maſſe. Vielleicht unterfheidet 


ſich gerade hier der Arbeiter von den Vertretern anderer Gruppen innerhalb der mo— 
dernen Geſellſchaft. Der Bürger, Beamte, Bauer, Soldat, jeder Stand hat feinen 
in ſich geſchloſſenen Lebensſtil. Boden und Heimat, Tradition und Beruf, Weltan- 


ſchauung und Kulturkreis haben einheitliche Merkmale aufgeprägt. Die Beſonderheit 


im Arbeitertum liegt darin, daß hier die Nefte einer früheren Herkunft noch unbewußt 


fortwirken, während die Menſchen ſelbſt wurzellos in ein neues Dafein hineingeſtellt ſind. 
Das Arbeitertum iſt ein werdender Stand, eine aufſteigende Maſſe im Volk. Aber 


dieſer Maſſenſtrom iſt in ſich ungeordnet, er iſt traditionslos in Kultur und Lebensſtil; 
jeder Verſuch, zu generaliſieren, führt zu falſchen Wertungen. i 

Im Fahre 1933 iſt auch für die Geſchichte der deutſchen Arbeiterſchaft eine neue 
Seite umgeſchlagen worden. Was iſt vorbei? Was wird bleiben? Wo zeigen ſich die 
Möglichkeiten zu einem neuen inneren Werden? 


I 


Die innere Beziehung des Arbeiters zu Volk und Nation, Staat und Heimat 
wird davon abhängig ſein, in welchen Lebensbezirk der Arbeiter ſelbſt ſich befindet. 
Der geſellſchaftliche Standort iſt mit entſcheidend. Volksverbunden kann eine Schicht im 
Volke nur ſein, wenn Pflicht und Recht, Verantwortung und Laſt mitgetragen werden 
müſſen. Das Arbeitertum hat zunächſt im deutſchen Volk eine paſſive Rolle geſpielt, 
es iſt Objekt geweſen und hat eine beſtimmte Entwicklung über ſich ergehen laſſen müſſen. 

Jener wirtſchaftliche Vorgang iſt oft geſchildert worden, wie der Induſtrialismus 
in Deutfchland entſtand und ein induſtrielles Arbeitertum feine charakteriſtiſche Aus- 
prägung erhielt. Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts nahm der Umſchmelzungs— 
vorgang innerhalb der Geſellſchaft ſeinen Anfang. Mit Wagemut und zäher Energie 
wurde von dem neudeutſchen Unternehmertum das induſtrielle Zeitalter eingeleitet. 
Das unruhevolle Reich des Fabriklebens beginnt und weitet ſich aus. Wie mit Saug- 
pumpen werden in die neuen FInduſtriebezirke Menſchenmaſſen zu neuartiger Arbeit 
hineingepreßt. Der Bauernſohn verläßt Scholle und Heimat, wandert in die neue 
Induſtrieſtadt und wird Fabrikarbeiter. Die Nachgeborenen aus dem traditionellen 
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handwerklichen Schaffen werden Maſchinenknechte. Im Maſſenſchritt geht es von 
der Mietskaſerne zum Werk. 3 

Für die erſte Generation, wenn fie aus der Landwirtſchaft kam, aus der ©e- 
meinde des Dorfes, der Familie, der Sippe, oder wenn der handwerkliche Menſch 
aus der bisherigen Arbeitsumgebung ſeines Handwerkes, ſeiner Zunft, heraustrat, vollzog 
ſich in ſeinem Arbeitsleben ein Verſachlichungsprozeß. Alte Bindungen und Ordnungen 
wurden zerriſſen, die in der entſtehenden Fabrik nicht wieder neu geknüpft werden konnten. 

Sicher iſt auch dieſe Wechſelbeziehung zwiſchen Arbeit und Lebenserfüllung nicht 
einheitlich. Innerhalb der Induftriearbeiterfchaft gibt es ein Oben und Unten. Die 
Ungelernten, die heimatloſen Saiſonarbeiter, diejenigen, die weiter nichts auf dem 
Arbeitsmarkt anzubieten haben als ihre primitive Körperkraft, ſtehen auf der prole- 
tariſchen Stufenleiter unten. Als Oberſchicht ſind jene Berufskreiſe anzuſprechen, die 
nicht in rein mechanifierter Arbeit dahinleben. Perſönliches Können, individuelle 
Leiſtung, handwerkliche Geſchicklichkeit werden hier und dort verlangt. Der Einzel- 
menſch kann noch nicht vollſtändig ausgewechſelt werden. Er findet in ſeiner Arbeit 
nicht nur Exiſtenz, ſondern auch Lebenserfüllung, während der Ungelernte ohne 
Bindung und Beziehung dahinlebt. Berufsehre, Berufsgeſinnung und Berufsſtolz 
find noch in jenen Schichtungen ſtärker vorhanden, deren Vertreter wirklich durch perſön— 
liche Tüchtigkeit und perſönliche Leiſtungen ſich einen Lebenserfolg erringen können. 

Aber die Regel iſt das nicht. Es ſind Reſtbeſtände einer alten handwerklichen 
Kultur, die auch im Fabrikleben zu beſtimmten Zeiten nicht entbehrt werden konnten. 
Für den breiten Maſſenſtrom iſt das Geſetz der Ratio zur Erfüllung gekommen: dij- 
zipliniert und normaliſiert nach Betriebsplan und den Anforderungen geregelter Ar- 
beit ausführendes Organ beſtimmter Arbeitsverrichtungen zu ſein. Je weniger der 
Betrieb individuelle Menſchen an den Arbeitsplätzen benötigt, um ſo vollkommener 
iſt ſeine organiſatoriſche Reifeform. 

Weil der Beruf und die Arbeit das Leben des Induſtriemenſchen nicht ausgefüllt 
haben, ſind Mächte außerhalb ſeiner beruflichen Arbeit wirkſam geweſen. Aus der 
urſprünglichen Iſolierung wurde er maſſenmäßig erfaßt. Gerade der Arbeiter hat ſich 
wirtſchaftlich und politiſch als organiſierbar erwieſen und iſt Zoon politicon geworden. 

Das wiederum hat ſeine Gründe aus der beſonderen Lebensſituation. 

Der Wirtſchaft und dem Betrieb ſtand der Arbeiter als Einzelmenſch hilflos 
gegenüber. Die Fabrik gliederte ihn ein in ihre Ordnung, disziplinierte die Maſſe für 
den induſtriellen Arbeitsprozeß. Marx hatte die Wirkung ſchon ganz richtig geſehen: 
dieſe Diſziplinierung für die Arbeit und durch die Arbeit ſchuf zugleich die Voraus— 
ſetzungen zur kollektiven Gegenwehr. Aus elementarem Selbſterhaltungstrieb ſuchten 
die Arbeiter zur ſozialen Sicherung im wirtſchaftlichen Leben auf beruflicher Grund— 
lage ſich zuſammenzuſchließen. Als Reflex der induſtriellen Entwicklung formierte ſich 
das Arbeiterheer zu Berufsverbänden. Gerade in den Bezirken der Großinduſtrie ſind 
beſonders kämpferiſch eingeſtellte Gewerkſchaften entſtanden. In dieſem Zuſammenhang 
iſt auch das Streben der politiſchen Führung der Sozialdemokratie verſtändlich, die 
Gewerkſchaften als die „Rekrutenſchulen“ der Partei zu betrachten. Alle Machtkämpfe 
zwiſchen Partei und Gewerkſchaften um die Führung haben dieſen Sinn gehabt. 

Nun iſt es richtig, daß die Arbeiterbewegung in Oeutſchland nicht ausſchließlich 
Sozialismus geweſen iſt. Neben dem Sozialismus hat auch das Chriſtentum um die 
Seele des Arbeiters gerungen. Auch chriſtliche Gewerkſchaften find entſtanden, weil 
es chriſtlich geſinnte Arbeiter gegeben hat, die ſich politiſch vorwiegend zum Zentrum 
bekannten. Aber der Katholizismus ſtand in dieſer Frage doch in der Poſition der 
Verteidigung. Die Arbeitermenſchen religiöfer Haltung ſollten nicht kampflos dem 
Sozialismus ausgeliefert werden. Primär als geſtaltende Kraft hat der Sozialismus 
alſo zweifellos gewirkt, der kämpferiſche Inhalt dieſer Bewegung, die Märtyrer- 
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eriode des Sozialiſtengeſetzes, die ſozialen Auseinanderſetzungen u um den indifteietlen 
Arbeitsertrag, alle dieſe Tatſachen haben breite Schichten der Fabrikmenſchen erfaßt 
und ihnen ſeeliſche Bereicherung vermittelt. So entſtand im Arbeitertum aus der 
amorphen Maffe eine ſtaats- und geſellſchaftsfeindliche Klaſſenbewegung. 


LE 


Dieſe Wandlungen im Arbeiterleben zu erkennen, iſt nicht einfach. Beſonders 
der bürgerliche Menſch hat es ſchwer, ſich eine Vorſtellung davon zu machen, was 
denn nun wirklich drüben auf der anderen Seite des Lebens im deutſchen Volk vor ſich 
gegangen iſt. Das Wort Disraelis von den zwei Nationen, die im Volk leben, iſt auch 
auf unſere Gegenwart noch anwendbar. Gelegentliche ſoziale Wanderfahrten oder 
gemeinſamer Beſuch von Feſtlichkeiten geben doch nur eine beſcheidene Ausbeute von 
ſozialen Erkenntniſſen. Im Zeichen der heutigen Kultur lebt ſich ein Volk leichter aus- 
einander, als daß ein gemeinſames Verſtehen gefunden werden könnte. Verhältnismäßig 
verſtändig lernt der beſſere Teil unſrer Jugend ſich über dieſe Dinge klar zu werden, 
indem hüben und drüben alte Vorurteile und Traditionen über Bord zu werfen find, 
Die Möglichkeit, gelegentliche Stimmungsbilder von dem aufzufangen, was in 
der Tiefe unſeres Volkstums vorgeht, iſt nun aus jener Literatur zu gewinnen, die 
unmittelbar aus dem Arbeitertum herausgekommen iſt. Hier und dort haben Arbeiter 
zur Feder gegriffen, und haben ihr Leben beſchrieben. Im Laufe der Zeit hat ſich 
eine recht umfangreiche Literatur ſolcher Arbeiterbiographien angeſammelt. 
f Auch hier iſt ſicher Vorſicht zu empfehlen. Biographien enthalten immer be— 
ſtimmte Fehlerquellen. Wer rückſchauend ſein Leben beſchreibt, iſt ſubjektiv. Er ſetzt 
ſich bewußt oder unbewußt in Poſitur. Er will eine Wirkung auf den Leſer erreichen, 
und deshalb wird das damalige Geſchehen leicht ſeine Färbung erfahren. 

Für unſeren Zweck kommt noch eine beſondere Fehlerquelle hinzu. Iſt der Ar— 
beiter, der hier zur Feder greift, noch Rohſtoff? Handelt es ſich vielleicht ſchon um 
eine Ausnahme? Kommt nicht vielleicht ſchon fremdes geiſtiges Bildungsgut zum 
Ausdruck, das nicht mehr zum typiſchen Tatbeſtand durchdringen läßt? 

Dieſe Veröffentlichungen ſind alſo kritiſch zu leſen. Aber die Selbſtdarſtellungen 
haben doch ihren Wert. Es gibt ja eine Grenze, wo bei aufmerkſamer Belichtung ein 
Menſch, der in Wort oder Schrift etwas erzählt, nicht täuſchen kann. Es kommt nicht 
darauf an, was geſchildert wird, ſondern wie die Dinge geſehen werden. 

Drei Perioden find zu unterſcheiden, wenn ein beſtimmter hiſtoriſcher Ablauf 
in der Generationsfolge des induſtriellen Arbeitertums beobachtet werden ſoll: der 
frühinduſtrielle Arbeiter, die Generation um die Jahrhundertwende und die Nach- 
kriegsgeneration. 

In der Fachliteratur iſt oft ein Buch aus jener frühinduſtriellen Zeit zitiert worden, 
das in einer Sammlung von Arbeiterbiographien Paul Göhre im Verlag bei Eugen 
Diederichs herausgegeben hatte: „Die Denkwürdigkeiten eines Arbeiters.“ Der Ver— 
faſſer hieß Karl Fiſcher. Wie hier ein Leben geſehen und beſchrieben worden iſt, zeigt 
bei aller Beobachtung der Fehlerquellen, auf die wir bereits hingewieſen haben, doch 
ſehr charakteriſtiſche Einzelheiten. Die Zeit wird lebendig, in der jener neue Indu- 
ſtrialismus aufkommt und ſich emporarbeitet. Das geſchieht mit harter Energie und 
ſozialer Rückſichtsloſigkeit der unternehmermenſchen, die zum Erfolg und zur wirt— 
ſchaftlichen Macht ſtreben. In dem Buch werden dieſe Zeiten vom Standort des Ar- 
beiters, alſo gleichſam von unten her, geſehen und beſchrieben. Es iſt ein primitives 
und hoffnungsloſes Dafein, in dem es keinen Ausblick gibt. In kleinem, engem Raum 
vollzieht ſich die Betrachtungsweiſe, und ein großes Ereignis iſt höchſtens ein Krach, 
den der Arbeiter mit ſeinem irdiſchen Vorgeſetzten, ſeinem Meiſter, in der Werkſtatt 
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hat. „Das ift nicht mehr der Lebensgang eines Menſchen, das iſt das Durchs-Leben⸗ 
Kriechen eines Halbtiers, geſcheucht, ſcheu, gebückt, mit niedergeſchlagenem Blick und 
verhaltenem Atem.“ So hat dieſes Buch einmal Werner Sombart in einer Studie 
„Das Proletariat“ charakteriſiert. 

Aber ſchon in der gleichen Sammlung erſcheinen ſpäter andere Typen (Wenzel 
Holek, Rehbein, Bromme), die nicht mehr dieſe reſignierte Zurückhaltung zeigen. 


ar Die Arbeitermenſchen an der Wende des vorigen Jahrhunderts, zu der Zeit, in der 
Br Gerhart Hauptmann feine „Weber“ ſchrieb und die Ideen des Sozialismus wirkſam 
gebweſen find, ſtehen jetzt anders zu ihrer Umwelt. An den politiſchen Kämpfen der 


. Zeit nehmen fie teil. 
Sr Die Wilhelminiſche Periode iſt mit der Arbeiterfrage ſtaatspolitiſch nicht fertig— 
geworden. Die liberaliſtiſchen Kräfte im Unternehmertum wußten den Apparat der 
ſiozialen Geſetzgebung und Verwaltung unter ihren Einfluß zu bringen. Trotzdem, 
oder gerade deshalb, wuchs und entfaltete ſich der Sozialismus als Parteibewegung 
zu immer größerer Maſſenwirkung. Der Strom des politiſchen Lebens iſt auch inner- 
halb der Arbeiterſchaft breiter geworden. 
Davon berichtet das Schrifttum dieſer Zeit auch in den Arbeiterbiographien. Es 
it ſelbſtverſtändlich das Stimmungsleben nur einer beſtimmten Schicht innerhalb der 
8 Arbeiterſchaft. Es find die Menſchen in den vorderen Reihen, die ſich zu Worte melden. 
Niemals wird im Organiſationsleben der Maſſenkörper der Anhängerſchaft bis in 
feine letzten Tiefen erfaßt. Der Block bewegt ſich, von der Minorität der Überzeugten, 
der Miterlebenden, vorwärtsgeriſſen. Politik iſt immer Aktivität der Wenigen. Die 
Ideologie, die Hoffnungen und Ziele, die Stimmungen und Urteile, werden von 
denen geformt und geprägt, die das Wort führen. 

Man könnte eine Zeitgeſchichte aus dieſen Dokumenten der Arbeiterbiographien 
zuſammenſtellen: wie jene breite Front der Arbeiterführer in allen Lagern des po— 
litiſchen Lebens zu den Ereigniſſen Stellung nahm. Bebel, Hué, Legien, Stegerwald, 
3 Erkelenz, um ziemlich willkürlich einige bekannte Namen aus einem größeren Zeitraum 
Zu nennen, ergeben eine bunte Reihe. Verſchieden in Temperament, dem weltanſchau— 
Ri lichen Standort, der Wertung in den Einzeldingen, iſt es, rein menſchlich geſehen, überall 
i ein Aufſtieg. Es iſt ein Leben von Inhalt, Kampf, Eindrücken. Aus Dürftigkeit und Enge, 
aus ſchwerer Kindheit und harter Arbeit iſt es im tiefſten Grunde ein erfülltes Leben. 
Trotz mancher Refignation und Enttäuſchung iſt der Grundton bejahend. Es war ein finn- 
volles Dafein, weil für Ideen und Ideale gekämpft, geſtritten und gelitten wurde. 

Eine neue Wandlung: die Nachkriegsgeneration. Plötzlich durch den Ausbruch 
der Revolution ohne Übergang und ohne Zeit der geiſtigen Vorbereitung der Wandel 
von der Negation zum Poſitivismus. Der Staatsgedanke, bisher verneint, mußte nun 
bejaht werden. Aus Agitation wurde der Zwang der Erfüllung und Verantwortung. 

Maſſenparteien ſind immer konſervativ, wenn eine beſtimmte Ideologie ſich in 
den Köpfen der Anhänger feſtgeſetzt hat. Der Führer kommt in einen Konflikt mit 
der Maſſe. Die alten Symbole wirken fort und kommen in Widerſpruch zu den neuen 
Realitäten der Entwicklung. Gegenſtrömungen entſtehen. Die Radikalität überſchlägt 
ſich. An den harten Tatſachen der Gegenwart zerbrechen Ideologien und Illufionen. 
Wenn die tragenden Ideen nicht mächtig genug ſind, über die Tagesſituation hinaus 
zu beſtehen, dann erfolgt Zuſammenbruch, Auflöſung. Wie im Lebensgeſetz des Men- 
ſchen Kindheit, Mannesalter und Greiſentum folgen, ſo erleben auch Parteien die ſelige 
Kindheit der Sekte, die Erfüllung der Machtpartei, das Abſinken zur Greiſenhaftigkeit 
in der Übergabe an die neue Generation der heraufkommenden Jugend. Ideen bleiben, 
Parteien kommen, wandeln ſich und treten ab vom Schauplatz der Zeitgeſchichte. 

Ob auch Welle an Welle ſich bricht, der Strom geht weiter. 
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III. 
Der beſchreibenden Darſtellung aus den Arbeiterbiographien der Periode des 


0 Kampfes, der fortſchreitenden Entwicklung zur Macht, folgt die Analyſe der Gründe, 


weshalb dieſe Macht zerbrechen mußte. 


Der Anhänger hat noch von Sieg und Aufſtieg berichtet, der Apoſtat ſchildert f 5 \ 


Zerſetzung und Niedergang. 


Wieder greifen wir nur wenige Beiſpiele heraus, da es fich bei unferem Thema 0 ae 
ja nicht um eine bibliographiſche Studie handelt, ſondern um das Aufzeigen von DENN 


Markierungslinien. 


Der heutige politiſche Kurs ift einer gewiſſen Enthüllungsliteratur günftig. Die 13 


Erzeugniſſe ſind für ernſthafte Betrachtung wertlos. Wer aus dem Arbeitertum ſelbſt 
ſich hier zu Worte meldet, hat über Enttäuſchungen zu berichten. Er muß dann den 
Adelsbrief des ſchweren inneren Erlebens mitbringen. Renegat bleibt Renegat, wo 
er auch geſtanden haben mag. Der Zweck heiligt nicht die Wittel. 


Von der revolutionären Seite und vom nationalbetonten Standpunkt aus haben . 


ſchreibende Arbeiter Stimmungsbilder der Nachkriegsentwicklung geliefert. 

Einen beſonderen lehrhaften Anſchauungsunterricht bildet die kommuniſtiſche 
Literatur dieſer Art. Mit wirkſamer Bildkraft, urtümlicher Volksſprache, haben kommu— 
niſtiſche Verleger revolutionär geſinnte Arbeiter zu Worte kommen laſſen. Hier iſt 
alles Anklage, Negation und Auflehnung. Nirgends Bekenntnis zum eigenen Volk 
und Heimat. Das Wirken wurzelloſer politiſcher Literaten iſt unverkennbar. Der 
Kommunismus iſt oft die Jugendzeit des Sozialismus genannt worden. Deſtruktiv 
iſt dieſe Radikalität immer geweſen, und darin lag ihr Einbruch als hemmende Kraft 


in die Sphäre der alten Sozialdemokratie. Das waren „Bruderkämpfe“, ſie wurden 


mit einer Leidenſchaft geführt, von der ſich der Außenſtehende ſchwer eine Vorſtellung 
machen kann. Die Hoffnungen und den Willen zur Kataſtrophe haben die aufbauenden 
Kräfte in der Arbeiterbewegung gelähmt. Für den zukünftigen Geſchichtsſchreiber 


dieſer Vorgänge iſt das noch ein beſonderes Kapitel, aufzuzeigen, was hier ſeeliſch | 


und geiftig verſchüttet worden iſt. 

Als Arbeiterliteratur im nationalen Sinne können die Bücher von Auguſt Winnig 
genannt werden. Winnig iſt ein Apoſtat, aber er iſt nie ein Renegat geweſen. Er iſt 
einen weiten Weg gegangen. „Es iſt gut, daß ihn nicht jeder gehen mußte, aber es 
war notwendig, daß er gegangen wurde; denn ſonſt wären wir heute nicht dort, wo 
wir nun find.“ Dieſes Geleitwort gibt Winnig ſelbſt einem feiner Bücher. 

Aus Winnigs Schriften kann man die neuere Geſchichte der ſozialiſtiſchen Ar- 
beiterbewegung kennen lernen. Der junge Maurer wird Agitator und Gerwerkſchafts- 
redakteur. Er führt einen großen Streik. Er verlebt die inneren Auseinanderſetzungen 
der Partei. Der Dualismus in der marxiſtiſchen Gedankenwelt wird von ihm früh— 
zeitig erkannt: die Analyſe in der Prophezeiung der kapitaliſtiſchen Entwicklung, im 


Gegenſatz dazu die Dogmatik der Fünger von Marx, die jede Erſcheinung als falſch 


bezeichnen, wenn ſie nicht mit den Lehren des Meiſters übereinſtimmt. 

Der Niedergang des Sozialismus in Deutfchland wird von Winnig aufgezeichnet, 
und zwar nicht von dem Verſagen dieſes oder jenes Führers her geſehen, ſondern 
der zeitbedingte Irrtum wird in ſeiner ganzen Schwere gedanklich erfaßt, der nachher 
aufbrach, als der Krieg, der große Prüfer, die Belaſtungsprobe auch mit dieſer Be- 
wegung vornahm. Der Sozialismus zerbrach, weil er all die irrationalen Strömungen 
und Stimmungen im deutſchen Arbeiter nicht aufzufangen wußte. Arbeiter und 
Nation, Arbeiterbewegung und Staat, das waren die Forderungen, die unerfüllt 
geblieben find. Der Sozialismus in Oeutſchland hat es nicht verſtanden, den Arbeiter 
mit der Nation, die Arbeiterbewegung mit dem Staat zu verbinden. 
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IV. 


Es wäre vermeſſen, zu der Frage, wie der Induſtriearbeiter nun die politiſche 
Gegenwart erlebt, eine abſolut ſichere Deutung geben zu wollen. Mit einiger Wahr- 
ſcheinlichkeit ſind nur dieſe und jene negativen Feſtſtellungen möglich. 

Politiſch iſt der Arbeiter obdachlos geworden. Daß die alten Parteien einmal 
wiederkommen könnten, daran wird innerhalb der Arbeiterſchaft ſelten geglaubt. 
Schweigend ſteht auch der Anhänger der ſozialiſtiſchen Partei vor einem Trümmerfeld. 
Der Unterſchied des politiſchen Lebens früher und jetzt wird geſehen. 

Den Arbeiter überraſcht die Verſchiedenheit der Methoden in der Eroberung der 
Macht. Unvergeſſen bleibt für ihn der „Tag der Arbeit“ in der grandioſen Symbolik von 
Maſſenaufzügen, die Sprache der Spruchbänder, der Fahnen und der neuen Zeichen. 
Die alten Mächte find mit der Aufgabe nicht fertig geworden, das VMaſſenſchickſal 
der Arbeitsloſigkeit zu beſiegen, wartend und hoffend ſteht er der neuen Regierung 


gegenüber. 


Der Nationalſozialismus wird dann die Induſtriearbeiterſchaft geſchloſſen und 
entſchloſſen hinter ſich haben, wenn es den neuen Mächten der Staatsführung gelingt, 
in Wirtſchaft und Politik die Miffion zu erfüllen, zu der fie das Schickſal berufen hat. 


HERMANN AUBIN 


Der wirtſchaftliche Aufbau des oſt⸗ 
elbiſchen Koloniſationswerkes im 
Mittelalter 


Ein großer Teil der Oſtgebiete des mittleren Europa, welche einſt die Germanen 
innegehabt hatten, iſt ſeit dem Mittelalter von neuem zum deutſchen Lebensraum 
durch jene umfaſſende Bewegung geworden, der zuerſt Karl der Große die Wege ge— 
wieſen, und die in ihren letzten Ausläufern bis in unſere Zeit angehalten hat. Dieſe 
Bewegung kennt Zeiten der Flut und der Ebbe; fie iſt bald nur von einzelnen, bald 
von mehreren Volksſchichten getragen worden; ihre vollkommenſte Geſtalt aber hat ſie 
in der oſtelbiſchen Rolonifation des 12. bis 14. Jahrhunderts erlangt, da ihr voller Fluß 
Vertreter von allen Teilen und Ständen unſeres Volkes mit ſich führte. 

Die Allſeitigkeit der Oſtwanderung iſt jedoch nicht nur das hervorſtechendſte 
Kennzeichen dieſes hochmittelalterlichen Abſchnittes, ſondern auch der weſentlichſte 
Bürge dafür geweſen, daß ſie Altdeutſchland eine zweite Hälfte deutſchen Volksbodens 
hinzugefügt hat. Nur der gleichzeitige Aufbruch der Fürſten, Geiſtlichen und Ritter, 
der Kaufleute und Handwerker, der Bergleute und Bauern hat die Maſſenhaftig— 
keit der Auswanderung erzeugt, welche die eine Vorausſetzung ihres umfaſſendſten 
Erfolges geworden iſt. Noch mehr aber kommt es darauf an, zu erkennen, daß alle 
dieſe Stände und Berufe innerhalb des großen Werkes ihre beſonderen Funk— 
tionen hatten, deren wirkungsvolles Ineinandergreifen erſt fein Gelingen ver- 
bürgen konnte. 
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5 Will man den Aufbau des Koloniſationswerkes genauer beſchreiben, ſo 19 55 man 
an die Spitze unter die Fürſten, Geiſtlichen und Adeligen auch jene aus den Oſtvölkern 

ſetzen, welche ſich dem deutſchen Zuſtrom geneigt zeigten. Viele unter ihnen haben die 
Koloniſation nicht weniger gefördert, als es deutſche Herren taten, und manche ſind 
ſelber zu der deutſchen Kultur übergegangen, welche fie herangerufen hatten. Sie 
haben damit meiſt das Signal zur Eindeutſchung ihrer Länder gegeben. 

Dieſer Adel iſt allerdings, etwa in den polniſchen Ländern, beim Beginn des 
breiteren Flutens deutſcher Zuzügler im 15. Jahrhundert ſchon von einer früheren, 
lediglich ritterlichen Einwanderung her zu einem guten Teile germaniſcher, teils nordi- 
ſcher, teils deutſcher Herkunft. Seine Aufgabe war vornehmlich der Kriegsdienſt ge- 
weſen, und dieſe Aufgabe blieb ihm auch in der eigentlichen Koloniſationsperiode 
geſtellt. Das entſprach der Arbeitsteilung, welche ſich in Deutfchland ausgebildet 
hatte, wo dem Bauer ſeine einſtige Wehrhaftigkeit verlorengegangen und auf der 
Grundlage des Lehnweſens ein eigener Berufswehrſtand der Ritter erwachſen war. 
Indeſſen iſt dieſe Entlaſtung der niederen ländlichen Bevölkerung vom Heeresdienſte, 
ſoweit er nicht Landesverteidigung war, nicht die einzige Funktion, welche dem Ritter 
ſtande im Aufbau des Koloniſationswerkes zugefallen war. Ebenſo groß iſt der Anteil, 
den er daran als Wirtſchaftsorganiſator und zum Teil auch als Unternehmer getragen 
hat. Seine heimiſche Erbübung des Anordnens, Organiſierens, Befehlens kraft der 
grund- gerichts- und leibherrlichen Rechte, iſt im Kolonialland planmäßig ausgenutzt 

worden. Die Ritter wurden als Großkoloniſatoren verwandt. Es wurden ihnen oft 
ſehr weite Strecken Unlands, Hunderte und Tauſende von Hufen umfaſſend, über- 
geben, die ſie dann mit Hilfe der noch zu erwähnenden Unterkoloniſatoren oder in 
eigener Unternehmung beſiedelten. Die gleiche Rolle eines Zwiſchengliedes zwiſchen 
den Landesherren und den Siedlern hat der Adel naturgemäß, im eigenen Intereſſe, 
auch dort geſpielt, wo er nicht erſt eigens zu Koloniſationszwecken mit Land ausgeſtattet 
worden iſt, ſondern ſchon aus früherer Zeit genug davon beſaß, um darauf ſiedeln zu - 
können. 

Aber auch die höhere Geiſtlichkeit hat, neben ihrer eigentlichen, kirchlichen Auf— 
gabe, im Zuſammenhange der Koloniſation die gleiche vermittelnde und verteilende 
Funktion ausgeübt. Gemeint find hier die Biſchöfe mit ihren Domkapiteln, und die 
älteren Stifter und Klöſter, welche ihren Beſtand auf Grundbeſitz gründeten, den ſie 
nicht ſelber bewirtſchafteten. Es gibt eigene Koloniſationsorden, denen ein beſonderes 
Verdienſt an der Erſchließung des Oſtens nachgerühmt wird. So die Prämonſtratenſer 
mit ihrer ariſtokratiſchen Haltung. Die Ziſterzienſer mit ihrem ſtrengen Gebot der 
Handarbeit dagegen kommen in dieſem Sinne gerade nicht in Frage, ſofern man jene 
Periode im Auge hat, in welcher ſie ihre großen Eigenhöfe noch mit der Arbeit der 
Kloſterinſaſſen, vornehmlich der Laienbrüder, beſtellten. Ihr Verdienſt, auch damals 
ſchon durch die Einführung weſtlicher Vorbilder auf ihren muſterhaft geleiteten Hufen 
zur Hebung der Wirtſchaftstechnik des Oſtens beigetragen zu haben, bleibt ungeſchmä— 
lert. Zu Siedlungsleitern großen Stiles ſind ſie aber erſt dann geworden, als ſie 1208 
die alte Ordensregel aufgaben und zur Anlage von rententragenden Dörfern über- 
gingen. Nun hat z. B. das älteſte und bekannteſte der ſchleſiſchen Ziſterzienſerklöſter, 
Leubus, um Goldberg fünfhundert und etwa gleichzeitig gar dreitauſend Hufen bei 
Nakel und Filehne im Poſenſchen überwieſen bekommen, die es nach und nach an 
Siedler ausgeben ſollte. 

Die Geiſtlichkeit war zu ſolcher dem Adel paralleler Aufgabe ſchon dadurch vor- 
bereitet, daß ihre maßgebende Schicht vornehmlich dem Adel entſtammt. Doch waren 
die reichen Stifte nicht im gleichen Umfange wie in Altdeutſchland dem Adel gänzlich 
vorbehalten, und fo hat auf dem Wege über dieſe geiſtlichen Anſtalten auch das Bürger- 
tum einen Anteil an der Großorganiſation des Koloniſationswerkes genommen. 
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Überhaupt wäre es falſch, den Satz von dem Zuſammenwirken der Stände dahin 
verſtehen zu wollen, daß dieſe durch Geburt und Recht in die Zwangsjacke ihnen vor- 
beſtimmter und ihnen vorbehaltener Berufe gepreßt worden wären. Das würde der 
Erfahrung jeder Koloniſation widerſprechen. Eine Hauptanziehungskraft der Neu- 


länder hat vielmehr ſtets in der Freiheit gelegen, welche ſie wagemutigen und fähigen 


Ankömmlingen geboten haben, über die in der Heimat geltenden Schranken von Recht 
und Konvention hinauszugelangen. Natürlich wirken — und wirkten namentlich in einer 
noch ſtark traditionsgebundenen Epoche — auch hier meiſt die von den Vätern überfom- 
mene und durch eigene Übung erlernte Geſchicklichkeit und die angeſammelte Erfah- 
rung des heimiſchen Berufs beſtimmend auf deſſen Weiterführung. Aber Kolonial- 
länder ſtellen zugleich auch vor neue Aufgaben und eröffnen neue Möglichkeiten; und 
wer einmal den erſten großen Schritt getan hat, ſich von der Scholle zu löſen, der iſt 
am eheſten bereit, auch den nächſten Schritt eines Berufswechſels zu tun. Auch im 
Mittelalter ſind die altländiſchen Feſſeln angeborener Abhängigkeit vorab beim Betreten 
des neuen Landes gänzlich abgeſtreift worden. Der Ritter ließ ſeine dienſtmänniſche 
Unfreiheit, die ihn kraft Geburt einem beſonderen Herren ewig verpflichtete, ebenſo 
hinter ſich wie der Bauer ſeinen Leibherren oder Grundherren, und es beſteht gar 
kein Zweifel, daß dieſe Befreiung eine der größten Triebkräfte für die Auswanderung 
geweſen iſt. Wir finden weiter auch im deutſchen Oſten überall, wo die Quellen aus- 
reichen, Belege dafür, daß Übergänge von Geburtsſtand und Beruf zahlreich ſtatt— 
gefunden haben. Ganz beſonders kommt dieſe ſtändiſche und berufliche Freizügigkeit, 


das Zupacken bei neu ſich eröffnender Gelegenheit, bei dem Lokatorentum zutage. 


1 


Wir können auf den Namen des Lokators für dieſe charakteriſtiſcheſte Figur der 
ganzen Koloniſation nicht verzichten. Denn keine Urkunde ſagt uns, wie die Zeit ſelbſt 
ihn auf deutſch benannt hat. Siedelmeiſter müßte er heißen. Sein Weſen iſt erſt mit 
dem Siedeln als einer immer wiederkehrenden Tätigkeit erwachſen. Und zwar dort, 
wo es galt, die Siedler über weite Entfernungen herbeizuholen. Wenigſtens fehlt 
der Lokator dort, wo die Siedler gemeinſam unter eignen Führern anrücken, wie im 
Anfang der oſtelbiſchen Koloniſation ums Jahr 1100 die durch Springfluten ver- 
triebenen Holländer unter ihrem Pfarrer in den Weſermarſchen, oder wo fie aus der 
Nachbarſchaft und womöglich der gleichen Grundherrſchaft gewonnen werden konnten, 
wie im bayriſchen Stammesgebiet in Südböhmen. Eine Hauptaufgabe des Lokators 
war alſo die Werbung der Siedler. Er war aber nicht nur Agent von Sachſengängern 
umgekehrter Richtung. Seine Tätigkeit, fein Intereſſe verbanden ihn viel enger mit den 
Siedlungsluſtigen, die ihre Zukunft ſeiner Führung anvertrauten. Wir müſſen bei den 
allgemeinen mittelalterlichen und namentlich den Verkehrsverhältniſſen annehmen, 
daß der Siedelmeiſter ſeine Leute meiſt ſelber an die neue Wohnſtätte geführt hat. 
Hier aber begann für ihn neue Arbeit, und ſolche, für welche er ganz beſondere Kennt— 
niſſe und Erfahrungen mitbringen mußte. Denn ihm fiel die Planung und Leitung der 
ganzen Siedlung zu, des Dorfes oder der Stadt. Darunter iſt eine ganze Reihe von 
Akten begriffen. Ein gewiſſes Maß von Rechtskenntniſſen war dem Lokator unent- 
behrlich. Es kam darauf an, die Sonderbedingungen auszumachen und urkundlich 
feſtzulegen, welche den Siedlern gewährt werden ſollten. Davon ſeien nur diejenigen 
hervorgehoben, welche für den wirtſchaftlichen Aufbau der Koloniſation entſcheidend 
waren. Einmal das Grundbeſitzrecht. Den deutſchen Zuwanderern — und im Fort- 
ſchreiten der Koloniſation auch den Einheimiſchen, deren Dörfer nach deutſchem Recht 
umgeſiedelt wurden — hat man ein Erbzinsrecht zugeſtanden. Deffen weſentliche pſycho— 
logiſche Wirkung war, daß es einen Beſitzanſpruch auf lange Sicht bot, ohne doch eine 
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geräumt wurden. Ihre Zahl war in der Anfangszeit bei ſtarkem Bedarf an Zuzug ſehr 


reichlich bemeſſen: achtzehn Jahre, und variierte wohl auch danach, ob es ſich gänzlich 


um neu zu rodendes Land oder um ſolchen Boden handelte, der ſchon vorher, wenn 


Durch die Verbindung von Erbzinsrecht und Freijahren erſcheint die Form ge 
funden, welche Arbeitsmutige anlocken konnte, die Mühen und Unficherheiten eines 


Pionierdaſeins auf ſich zu nehmen und auch Eigenkapital einzuſetzen, um ſich und vor 


allem um ihren Nachkommen ein neues Oaſein auf freier eigener Scholle zu gründen. 


Die weiteren Obliegenheiten des Lokators umfaßten die Auswahl der Ortslage 1 


nach Boden, Waſſergelegenheit, Windſchutz uſw. Dann kam es auf die Technik der 
Landvermeſſung, auf die Ausſteckung der Bauplätze, die Aufteilung der Gewinne an. 5 


weſentlichſte Moment aber, das den Lokator an ſeine Siedlungsaufgabe feſſelte, war 


die Entlohnung, welche ihm zuteil wurde. Sie beſtand gemeinhin aus einigen Frei- . 


hufen, dem Schankhaus, beſonderen Gewerberechten, wie Mühlbann, Fiſcherei, Fleiſch⸗ 
und Brotbänken und meiſt in dem erblichen Beſitz des Ortsgerichts, das auf dem Dorfe 


er zu Beben dieſer v war e Siedler ja elt erſt in det Heime 0 
\ flohen, und noch weniger hätte fie einer in den noch unbekannten Verhältniſſen 
des Neulands auf ſich genommen. Aber auch der Grundherr kam auf ſeine Rechnung. 
Ihm verbürgte das Erbzinsrecht, beim Gelingen der Siedlung, einen ſtetigen Renten- 
eingang. Der andere ſpringende Punkt waren die Freijahre, die den Neuſiedlern ein⸗ 


4 


auch nur leicht, von Slawen beſtellt worden war. Ze länger die Koloniſation währte, i 
deſto geringer wurden gemeinhin die Freijahre. 


x 


zugleich die Ortsvorſteherſchaft bedeutete. Es iſt richtig, wir kennen eine Zahl urkund⸗ 


mal mit vermehrter Erfahrung zu übernehmen. Alle die genannten Rechte, ſelbſt die 
Gerichtsbarkeit, wurden im Wittelalter ihrer Einnahmen wegen als nutzbare Rechte 5 


angeſehen, die weitervergeben, auch an Frauen gelangen, ja geteilt werden konnten. 
Dennoch iſt ohne Zweifel ſo mancher Erbſcholze auf dem Dorf ſitzengeblieben, das er 


Das Entwerfen des Siedlungsplans ſteigerte ſich über die Einreihung von Kirche, 
Pfarrhaus, Kretzſcham und Backhaus, bei Stadtgründungen bis zu militäriſcher Ein 
ſicht in die Bedingungen günſtiger Verteidigungslage und deren Ausnützung. Das 


angelegt hatte. Und wenn ihn ſtets fein finanzielles Intereſſe für das Gelingen des 


Siedlungsaktes eintreten ließ, fo wurde er gerade durch die beſondere Art feiner Ent- 


lohnung in nicht ſeltenen Fällen dauernd auf Gedeih und Verderb mit den Siedlern 


verbunden, die er ins Land geholt hatte. 
Dieſe Schilderung läßt es wohl berechtigt erſcheinen, den Lokator die charakte- 


riſtiſcheſte Figur im ganzen Koloniſationswerk zu nennen. Wie das Gelingen der ein- 


zelnen Siedlungsakte hat das Gelingen der geſamten oſtdeutſchen Koloniſation ohne 
Zweifel in ſehr ſtarkem Maße von dem Lokatorentum abgehangen. Die hohen Ent- 
lohnungen laſſen erkennen, wie ſehr es den Grundherren darauf ankam, tüchtige 


Siedelmeiſter anzuwerben. Sie enthalten auch den beredten Beweis, daß die Lola- 


toren noch in einer anderen Weiſe an dem Werke beteiligt und dafür unentbehrlich 
waren, nämlich mit Einſatz von Eigenkapital. Für die Werbung der Siedler, für ihre 
Heranführung, für die oft recht koſtſpieligen Anlagen der Gebäude, Back- und Schant- 


häuſer, Mühlen und Gewerbeeinrichtungen, für alle dieſe Aufgaben war ſolcher Auf- 
wand notwendig, ohne daß der Grundherr immer über die Mittel dazu verfügte. 


Durch die Einſchaltung der Lokatoren haben die Grundherren dieſe Mittel auf- 
gebracht und das Riſiko zu einem erheblichen Teile von ſich abgewälzt. Das ihre beſtand 
in der Hauptſache im Entgang erhofften Gewinns, das der Lokatoren aber in dem 
Verluſt aufgewandter Mühe und aufgewandten Kapitals. Dieſe Verteilung entspricht 
durchaus den wirtſchaftlichen Bedingungen von Kolonialländern, in denen bekanntlich 


2 Deutſche RNundſchau LX, 10 17 


ER 


licher Fälle, wonach das Ausſetzen von Kolonien fo ſehr zum Beruf wurde, daß Lola 
toren nach glücklich durchgeführter Gründung weiterzogen, dieſelbe Aufgabe noch ein- 
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Mangel an verfügbarem Kapital herrſcht, ſo groß auch die Chancen der natürlichen 4 


Kapitalreſſourcen ſein mögen. Nur die letzteren haben diejenigen zu vergeben, welche 


über den Kolonialboden verfügen. Das mobile Kapital muß von auswärts kommen. 


Daß das Riſiko der Lokatoren groß geweſen iſt, lehren die nicht ſeltenen Nachrichten 
von fehlgegangenen Ortsgründungen. 


Jedenfalls darf man unter den gezeichneten Bedingungen ſeines Wirkens den 
Lokator einen kapitaliſtiſchen Unternehmer nennen, wenn man ſich nur bewußt bleibt, 
daß deſſen Weſen durch die allgemeinen Lebensbedingungen des Mittelalters eine von 
dem uns geläufigen Typ des neueſten Zeitalters abweichende Färbung erhalten hat. 
Dahin gehört namentlich der Reiterdienſt, zu dem der Erbſcholze verpflichtet war. 

Die Lokation iſt, wie wir ſahen, mit der Koloniſation erwachſen. Es gab keinen 
Stand, der als einziger für dieſen neuartigen Beruf vorbeſtimmt geweſen wäre. Und 
es iſt begreiflich, daß die hohen Gewinnausſichten, die er bot, ihre Anziehungskraft auf 
Menſchen aller Stände und Berufe ausübten. So finden wir denn, wo wir Auskunft 
in den Urkunden erhalten, alle Stände unter den Siedelmeiſtern vertreten. Der Adel 
hat Lokationen ebenſo übernommen, wie Bürger es taten, und Bürger haben die 
größte Zahl geſtellt. Aber auch Bauern fehlen nicht darunter, wenn ſie ſich wohl auch 
nur an Dörfer gewagt haben werden. a 

Daß andererſeits wiederum auch Dörfer, und nicht ſelten, von Städtern an- 
gelegt worden find, darf uns nicht verwundern. Noch war im Mittelalter der Städter 
nicht fo ſcharf vom Landleben geſchieden, wie es heute die Regel iſt. In den kleine- 
ren Städten auch des alten Oeutſchland war der Zuſammenhang von ſtädtiſcher und 
ländlicher Lebensweiſe ſogar ſehr eng, der Ackerbürger eine gewöhnliche Erſcheinung. 
Aber auch der Handelsmann trachtete allgemein danach, Anlage für fein leicht zer— 
rinnendes Bar- und Warenkapital in Landbeſitz zu gewinnen. Im Kolonialland iſt 
nun dieſe Verbindung von Stadt und Land nur noch inniger geworden. 


III. 


Zu den beſonderen Kennzeichen der oſtelbiſchen Koloniſation gehört die ſogenannte 
Stadt-Land-Siedlung. Sie iſt eine Erſcheinung, in welcher ſich das Ineinander- 
greifen der verſchiedenen Seiten des geſamten Siedlungswerkes zu eindringlicher 
Plaſtik erhebt. Von Böhmen über Schleſien bis in die Ebenen Großpolens hinein 
finden wir die planvolle Verbindung einer Stadtanlage mit der Gründung von Dör— 
fern in ihrem Umkreis. Der offenbare Zweck ſolcher Unternehmung iſt, der ländlichen 
Bevölkerung ſogleich die Vorteile eines nach dem beſten deutſchen Muſter organiſierten 
ſtändigen Marktes zuteil werden zu laſſen, wo ſie ihre Erzeugniſſe abſetzen und ihren 
Bedarf an gewerblichen Erzeugniſſen und Handelsartikeln decken kann, umgekehrt den 
Stadtbewohnern in erſter Linie den Handwerkern, eine genügende Verſorgung des 
Marktes mit ländlichen Produkten für den Hauskonſum und mit Rohſtoffen für den 
gewerblichen Bedarf, aber ebenſo auch mit ſtändigen Käufern zu garantieren. Die 
Bedeutung dieſer engen gegenſeitigen Beziehungen von Erzeugern und Kunden war 
in jenen Zeiten noch weit größer, als ſie heute iſt. Denn damals bildete entſprechend 
dem volkswirtſchaftlichen Aufbau des ganzen Landes jede Stadt in viel höherem Maße 
den ökonomiſchen Mittelpunkt ihrer Umgebung. Als Markt und als Erzeugungsſtätte 
des Gewerbfleißes wurde jede Stadt noch viel ausſchließlicher von ihrer engeren Um- 
gebung agrariſch verſorgt, und beide waren dementſprechend aufeinander angewieſen. 

Dieſe gegenſeitige Ergänzung der Wirtſchaftszweige, welche hier als Programm 


zugrunde lag, kehrt durch die ganze oſtelbiſche Koloniſation wieder, wenn ſie im übri— 


gen auch nicht jo bewußt herbeigeführt und nicht immer fo eng und unmittelbar ge- 
worden iſt. Gerade bei den Städtegründungen iſt noch ein anderes Prinzip als 
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die Baſierung auf Lokalabſatz zu beobachten. Dieſes andere Prinzip herrſcht anfangs ſogar 


vor. Wir ſehen Städte gemeinhin zuerſt an den Hauptpunkten des Fernverkehrs ent- 
ſtehen. So ſpringt an der Oſtſee die Stadtgründung von dem innerſten Winkel bei 
Lübeck im Jahre 1201 in einem Satze über die ganze Küſtenlänge ſogleich bis Riga, 

wo ſich die Einfallspforte über die Dünaſtraße nach dem inneren Rußland eröffnet. 
Erſt danach folgt etwa das Lübeck fo viel nähere Roſtock 1218, und füllt ſich allmählich 
die zwiſchenliegende Küſtenſtrecke im Fortſchreiten von Weſt nach Oſt mit deutſchen 
Städten, wobei in jedem Unterabfchnitt die wichtigeren Handelsſtätten zeitlich voran— 
gehen, z. B. Elbing ſchon 1257, Memel 1250 vor Kolberg, das erſt 1255 angelegt wird. 
Auch im Binnenlande find zuerſt die Knotenpunkte des Fernhandels mit Städten 
beſetzt und allmählich in dieſes weite Netz immer engere Maſchen eingeknüpft worden, 


ſoweit nicht die Stadt-Land-Siedlung mit ihren andersgearteten Wirtſchaftsvorau s- 


ſetzungen das Bild abgeändert hat. 
Das Nebeneinander der beiden eben geſchilderten Prinzipien entſpricht durchaus 


der Doppelaufgabe der Stadt an ſich und der mittelalterlichen Stadt im beſonderen. 


Dieſe dient einmal dem Fernhandel, zum andern dem beſchränkten Markt ihrer näheren 
Umgebung. Die dargelegte Entſtehung von Städten zuerſt an den Schnittpunkten der 
großen Verkehrsadern des Koloniallandes iſt ein Abbild des gleichen natürlichen Vor— 
ganges, der ſich in Altdeutſchland vollzogen hatte. Die Errichtung von Städten außer 


der Reihe, unabhängig von den Bedingungen des Durchgangshandels, wie fie die 
Stadt-Land-Siedlung ſchon am Anfang der Koloniſation brachte, iſt demgegenüber 


eine künſtliche Vorwegnahme des jüngeren Stadiums, das ſich inzwiſchen in Altdeutfch- 
land gleichfalls eingeſtellt hatte. Solche Betrachtungen machen die bewußte Beſonderheit 


des Vorgangs noch deutlicher und rücken die Planmäßigkeit dieſer Art von Koloniſation ER 


ins vollſte Licht. 


Eine andere Verwerfung in dem theoretiſchen Bilde der Entwicklung des Städte 


netzes haben die Bergſtädte hervorgerufen. Die Bergſtädte ſind an ſich ſchon eine 
eigene Erſcheinung; ihrem Urſprung nach gar nicht Städte in dem Sinne, den wir 
mit dieſem Worte verbinden, ſondern bloße Wohnplätze der Bergknappen und Berg— 
beamten. Sie haben anfänglich eine eigene, rein von den Bergleuten getragene Ver- 


faſſung und ein eigenes Recht, das ihren wirtſchaftlichen und techniſchen Sonder- 


intereſſen entſpricht. Auch ihre Bauanlage weicht oft von jener der mittelalterlichen 
Kolonialſtädte ab. Sie ſind ja meiſt nicht durch planmäßigen Siedlungsakt entſtanden, 
wie ſonſt die Städte des Koloniallandes, ſondern in der Haſt des Wettlaufs nach den 


Bergſchätzen. Es fehlt ihnen daher, in den älteren Teilen wenigſtens, die Zufammen- 


ziehung der Häuſer aus Rückſichten der Verteidigung. Es waltet vielmehr die Rüdficht 
auf die Nähe der Arbeitsſtätte vor. Wie in der Einzelanlage, fo fallen die Bergſtädte 
in ihrer Verteilung übers Land aus dem gewöhnlichen Bilde heraus. Sie ſind von den 
Fernhandelsſtraßen ebenſo unabhängig wie von der Einbettung in eine ertragreiche 
Agrarumgebung. Sie folgen nur ihren eigenen Geſetzen, das heißt den Funden abbau- 
würdiger Mineralien. Dabei handelt es ſich faſt immer um Edelmetalle, nur ausnahms- 
weiſe kommt daneben das Salz von Wieliczka und Bochnia in Betracht. Die ältejte 
Bergſtadt Schleſiens iſt Goldberg, 1211 überliefert. Der Name beſagt genug über den 
Anlaß der Gründung. Es liegt abſeits der ſogenannten Hohen Straße, das iſt die 
Hauptader des Großhandels, die von Mitteldeutfchland über Görlitz nach Breslau 
und dem weiteren Oſten führte. 

So eigenwillig die Bergſtädte auch erſcheinen, auch ſie fügten ſich in den Zu— 
ſammenklang des kolonialen Lebens ein. Der Bergbau bedurfte der Hilfsgewerbe, und 
namentlich konnte er der Kaufleute nicht entbehren, welche ihn mit Lebensmitteln 
und anderem Bedarf verſahen. Dieſe Aufgabe war um ſo wichtiger, als die Bergſtädte 
unabhängig von der Leiſtungsfähigkeit ihrer ländlichen umgebung, oft mitten im 
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. Aufbau des oftelbifchen Kolonifationswerkes im Mittelalter 


Gebirge, angelegt waren. Die Kaufleute und die Handwerker haben auf 
Überhand gewonnen und das Stadtbild, die Verfaſſung, das Recht dem allgemeinen 
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ie Dauer die 


5 2 Stadttyp angeglichen. Damit find aus vielen Bergſtädten doch noch eigentliche Städte 7 


geworden, die ſich in die Funktionen der übrigen einreihten. 


Wenn aber der Bergbau derart ſchon als Konſument Aufgaben ſtellte, die nur 
von dem deutſchen Kaufmann und Handwerker gelöſt werden konnten, ſo daß die 
Einwanderung von Knappen notwendig auch die von Gewerbetreibenden und Händ- 
lern nach ſich zog: unvergleichlich viel bedeutender iſt dennoch, was der Bergbau dem 
Handel in der Abfuhr und im Vertrieb der Schätze aufgab, die er zutage förderte. Man 


kann die Tatſache, daß die Gebirge des mittleren Oſtens ſo reich an Edelmetallen 


5 waren, die feit Jahrhunderten ſchlummerten, bis die Deutſchen fie erſchloſſen, für 


die Entwicklung des Koloniallandes kaum hoch genug anſchlagen. Was ich davon hier 
hervorheben möchte, iſt wieder das Ineinandergreifen der an der Koloniſation be- 


1 teiligten Wirtſchaftszweige. Nicht nur, daß die deutſchen Sachverſtändigen notwendig 


waren, um die Fundſtätten zu erkennen, die geſchulten Häuer, um fie abzubauen, das 


j 5 ; deutſche Bergrecht, die Bergrichter, Vögte und Urbarer, um Ordnung in das geſamte 


Bergweſen zu bringen, ſondern der Bergſegen hätte ſich nie in ſolcher Fülle auf die 


HOſtlande herabſenken können, hätten nicht die zugewanderten Deutfchen ihn auch 


den Stätten des Bedarfs und der Verarbeitung zuzuführen gewußt. Nur im Trans- 


portweſen vermochten die Eingeborenen Dienſte als Wagenführer oder Verlader zu 


1 leiſten. Den Aufbau der Abſatzbeziehungen, die Regelung des Vertriebs konnten allein 
die erfahrenen deutſchen Kaufleute einrichten. So reichen ſich auch hier die einzelnen 


Stände die Hand zu fruchtbarem Bunde. Der Bergmann bot dem Händler die koſt— 
bare Gegenware gegenüber den Einfuhren aus Altdeutſchland. Ohne dieſen Aktiv- 


poſten ihrer Zahlungsbilanz hätten die Kolonialländer Einfuhren niemals in dem 
Umfang annehmen können, welcher ihren Aufſtieg fo ſehr beflügelt hat. Im Laufe 


der Zeit wurde dabei der Kaufmann der führende Teil. Er geſtaltete die Abſatzorgani— 
ſation immer großartiger aus, ließ die oſtdeutſchen Edelmetalle als Speiſer ſogar 
in die Erſchließung der fremden Kontinente einfließen und trieb daher den Bergbau 
zu immer reicherer Produktion an. 


IV. 


Was den Kaufmann ſchon vor der allgemeinen Wanderbewegung ins Land 
gelockt hatte, waren die Erzeugniſſe der Urproduktion geweſen, über deren Überſchüſſe 
der Oſten verfügte. Er gewann ſie mittels einer ſehr wenig intenſiven, kaum mehr 
als lediglich aneignenden Wirtſchaftsweiſe. Als hochwertig ſtanden die Felle und 
Pelze voran, die Wälder gaben daneben Teer, Pech, Pottaſche, und die vielgepflegte 
Zeidlerei Honig und Wachs. Nicht nur deutſche Kaufleute waren in jährlichen Reifen 
erſchienen oder hatten ſich in kleinen Kolonien in Prag, in Breslau niedergelaſſen, wie 
die Deutſchen auch ſpäter noch in Nowgorod im Petershof als „Gäſte“ ſaßen. Die 
Einfuhr ſüdländiſcher Luxusartikel und deutſcher Gewerbewaren für den Bedarf der 
ſchmalen Oberſchicht ſowie des Salzes als Maſſenartikel und demgegenüber die Aus- 
fuhr der genannten Naturprodukte bildeten auch weiterhin das Gerüſt des Mittel- 
und Oſteuropa durchziehenden Fernhandels, als er ſchon, in der Koloniſationsperiode, 
ganz in die Hände der Deutſchen gelangt war. Mit den ſtändigen Stützpunkten der 
Kolonialſtädte hatten dieſe ſich mitten in die Urfprungsgebiete der öſtlichen Export— 
güter hineingeſetzt und ſteigerten nun erſt recht deren Ausfuhr. Noch weit über die 
Wanderzeit hinaus blieb es im weft-öftlihen Handelsaustauſch bei dieſer Grund- 
ſtruktur: Rohſtoffe des Oſtens gegen Gewerbe- und Luxuswaren des Weſtens und 
Südens. Der Handel der Oſtländer hätte indeſſen niemals eine ſolche Intenſität er- 
reichen können, wenn der deutſche Kaufmann allein den Weg dahin eingeſchlagen 
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leibt ehe an welcher Stelle e wir die Dietfhoftsentwidtung der 


auf die gleiche Wirkung ihrer ſtändiſchen oder beruflichen Allſeitigkeit. Denn die Ur- 


produkte, welche der deutſche Kaufmann im Oſten in die Hand bekam, vermehrte N 


jetzt der deutſche Bergmann, wie wir fagten. Und wenn feit dem 14. Jahrhundert in 
ſteigendem Maße auch Getreideeinfuhr einſetzte, die ſich der zum Meere weiſenden 
Flußläufe bediente, ſo war auch hier notwendige Vorausſetzung eine Steigerung der 
Bodenerträge. Solche iſt im ganzen wiederum auf die deutſche Koloniſation zurückzu- 
führen, ſei es, daß ſie unmittelbar auf der Vermehrung der Anbaufläche durch die 
deutſchen Einwanderer beruhte, ſei es auf der Verbeſſerung der Rechtslage und der 
Landwirtſchaft der Eingeborenen durch das deutſche Vorbild. 0 

Endlich iſt auch das deutſche Handwerk der Kolonialſtädte an der Entwicklung 
des Oſthandels nicht unbeteiligt geweſen. Dem altdeutſchen gegenüber blieb es in 
der Herſtellung der feineren und koſtſpieligeren Qualitäten noch auf lange unterlegen. 
Was es von Anfang an tun konnte, war die Dedung des gewöhnlichen Bedarfs der 
Kolonialländer ſelbſt. Und zwar beſorgte dies das Handwerk einer jeden Stadt in 
deren näherem Umkreiſe, in feinem natürlichen, engen Marktgebiet. Das ift feine Haupt- 
funktion geweſen, und wie bedeutſam dieſe für das raſche Aufblühen des Landes ſein 


von der Koloniſation berührten Landſchaften anſchneiden, immer wieder ſtoßen wir 


mußte, habe ich bei der Stadt-Land-Siedlung ſchon bemerkt. Man könnte nun meinen, 


daß die Verpflanzung des deutſchen Handwerkers mitten in feinen öſtlichen Kunden- Ba; 
kreis dem deutſchen Einfuhrhandel Abbruch getan habe. Dem ift entgegenzuhalten, 1 


daß die Güter, um die es ſich handelt, auf dem Handelswege bis von Deutfchland her 


namentlich die hohen Transportkoſten nicht ertragen. Die Folge des Ausbleibens der 


handwerklichen Einwanderung wäre alſo nicht ſo ſehr ein ſtärkerer Handelsſtrom, fon- 
dern eine viel ſchwächere Verſorgung des Oftens und als Folge davon eine ſehr viel 


langſamere Entwicklung ſeiner Wirtſchaftskräfte geweſen. Das raſche Aufblühen % 
Landſchaften aber hat umgekehrt dem deutſchen Kaufmann bald mehr als erſetzt, was 
ihm an Einfuhrgelegenheit dadurch entgangen iſt, daß in vielen Fällen nicht die Ware, 


Kal 


doch nur in viel geringerem Umfange nach dem Oſten gelangt wären. Sie hätten SR 


ſondern deren Erzeuger die Wanderung nach dem Oſten antrat. Das junge deutſche 
Handwerk auf Kolonialboden hat ſelber binnen kurzem dem Kaufmann Waren zur 
Verfügung geſtellt, womit er ſeinen Fernhandel bereichern konnte. So dient auch 
dieſer anſcheinende Einwand nur dazu, unſere Anſchauung zu beſtätigen, daß der Erfolg 


der Koloniſation ganz weſentlich auf dem Zuſammenwirken aller Berufsſtände beruht. 


Von jenen in den Großhandel eingehenden Gewerbeprodukten der Kolonialſtädte 
ſei nur das Wichtigſte genannt: die älteren Kolonialgebiete haben für die Ausfuhr nach 
den jüngeren und darüber hinaus nach dem Oſten namentlich die Erzeugniſſe ihrer Tuch 
und Barchentweberei angeboten. In ihrer einfacheren Qualität waren dieſe eher geeig- 
net, die Länder noch ſchwacher Kaufkraft an den regelmäßigen und maſſenhaften Bezug 
gewerblichen Imports zu gewöhnen, als die koſtbaren, ſchweren Tuche aus den Rhein- 
landen, Flandern und England. Trat derart ein Teil der Oſtlandſchaften dank der 
raſchen Einbürgerung deutſcher Wirtſchaftsformen ſelber als gewerblicher Produzent 
mit dem Vorteil des kurzen Weges dem anderen gegenüber, fo hat das deutſche Hand- 


werk im Rolonialland umgekehrt auch der Heimat gegenüber den Vorteil auszunützen 


gewußt, näher an wertvollen Rohſtoffen des Oſtens zu fein. Auf der Grundlage der 
reichen öſtlichen Pelzzufuhren entwickelte ſich in den Hauptſtädten des Kolonialgebietes, 
wie namentlich in Breslau, die Kürſchnerei zu hoher Blüte. Noch auf dem Jungland 
fand alſo die Vermählung der lange ſchon ausgeführten Arprodukte mit dem deutſchen 
Gewerbefleiß ſtatt, und damit bot das Handwerk der Kolonialſtädte dem deutſchen 
Kaufmann für die Rückfracht nach dem Weſten eine Ausfuhrware an, deren Wert 
gegenüber dem Urprodukt erheblich geſteigert war. 
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Wenn wir hier den ergänzenden Wert des Handwerks für den deutſchen Oſt- 


handel betonen, ſo muß aber auch die Gegenſeite ſogleich gebührend hervorgehoben 
werden. In den beiden angeführten Fällen iſt es nur mit der Unterſtützung des ein- 
gefahrenen deutſchen Großhandels möglich geweſen, daß das Gewerbe der Kolonial- 
ſtädte zu exportreifer Erzeugung aufſteigen konnte. Ohne den aus Weſt- und Mittel- 
deutſchland zugeführten Waid hätten die oſtdeutſchen Tuche eines Farbſtoffes entbehrt, 


er 


a 


der für ihre Veredlung unerläßlich war. Und ohne die von den eigenen Kaufleuten 


getätigten Zufuhren bis von Rußland her hätten die Meiſter und Geſellen des ehr- 
baren Kürſchnerhandwerks niemals ihre umfaſſende Standarderzeugung aufnehmen 


können. 


Um den Reigen der ineinandergreifenden Berufe der kolonialen Bevölkerung 
zu ſchließen, ſei auch daran noch erinnert, daß die Grundlage der oſtdeutſchen Tuch— 
weberei eine Schafzucht war, die gleichfalls erſt durch die Koloniſation ihren ent- 
ſcheidenden Aufſchwung genommen hatte. 


V. 


Überbliden wir die oſtelbiſche Koloniſation als ein Ganzes, jo erſcheint fie zu- 
ſammengeſetzt aus einer Unzahl von Einzelakten, deren jeder für ſich aller jener Züge 
entbehrt, welche ſonſt der Geſchichte ihre Anziehungskraft auf die Gemüter verleihen. 
Es mangeln ihr die beherrſchenden Führergeſtalten und klingenden Heldennamen, in 
denen ſie ſich verkörperte. Adolf v. Holſtein und Heinrich der Löwe, Hermann v. Salza, 
Ottokar II. von Böhmen und Kaſimir der Große von Polen haben ihr wohl in ihren 
Teilgebieten den ſtaatlichen Rahmen geſchaffen, ſind darin Anreger und Förderer, 
aber keine Durchführer der Koloniſationsarbeit geweſen. Dieſe hat auch während 
ihrer Dauer keine Geſchichtsſchreibung gefunden. Selten berichtet einmal eine Chro— 
nik, wie die des Holſteiner Pfarrers Helmold v. Boſau, für ein kleines Gebiet von 
den Siedlungsvorgängen ſelbſt. Den weitaus größten Teil des Bildes müſſen wir 


aus einzelnen Urkunden rekonſtruieren, die einmal eine Stadt, einmal ein Dorf, kaum 


je eine ganze Landſchaft betreffen. Hier ſtoßen wir freilich auf die Namen derer, welche 
die einzelnen Siedlungen angelegt haben. Aber auch dieſe oft wiederkehrenden Walter 
und Heinz und Kunz, deren Herkunft und deren Nachfahren wir meiſt nicht kennen, 
werden für uns nicht zu Menſchen, die wir zu erfaſſen vermögen. Ungezählte Vorgänge 
knüpfen ſich überhaupt an keine Perſönlichkeiten. Oft ſchließen wir allein aus der 
Dorfform, der Flureinteilung, dem Stadtplan, aus dieſer oder jener Rechtseinrichtung, 


daß einmal ein Koloniſationsakt ſtattgefunden. Der größte Teil des ſo umfaſſenden 


Werkes hat ſich anonym vollzogen. 

Es iſt unendlich bezeichnend für unſer Volk, daß dieſe Kette namenloſer Einzel— 
vorgänge nüchternſter Alltagsarbeit ſeine Vorſtellungskraft ſo ſtark angeregt hat, daß 
die oſtdeutſche Koloniſation mehr und mehr als eine nationale Großtat in fein Bewußt— 
ſein getreten iſt. Es ſpürt wohl in dieſem unverdroſſenen Schaffen und Durchringen, 
in dem zukunftsfrohen Aufbau neuer Exiſtenz auf Neuland Kräfte wirkſam, welche 
gerade in ihrer ruhmloſen Schlichtheit zu ſeinem Innerſten ſprechen, und die erſt in 
ihrer ſinnvollen Vereinigung zu der großartigen Leiſtung geführt haben, die allen 
Anſpruch hat, bewundert zu werden. 
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HANS PFLUG 


Deutfchland im Spiegel eines Flußlaufs 


Eine Wanderung durch das Lahntal = 


k 


Die Eigenart Oeutſchlands, das Weſen feiner Geftalt in Land und Volk, erwächſt 
aus der vielſchichtigen Mannigfaltigkeit feiner natürlichen Gliederungen und gefchicht- 
lichen Gebilde. Im Wechſelſpiel der großen wie der unmerkbaren Kräfte haben Land— 
ſchaften und Stämme, Berufe und Stände, geſchichtliche Schickſale und ſtaatliche 
Sonderungen, ſpekulative Anlage und Glaubensbewegungen, bei einem Hang zur 
Vereinzelung, auf einem kleinen Stück der Erdrinde eine unüberſehbare Fülle von 
Geſtaltungen hervorgebracht. Wohl kaum ein anderes Land hat — die vereinfachende 
Sicht des Fernen und Fremden berückſichtigt — ſolchen Reichtum an typiſchen und 
individuellen Bildungen aufzuweiſen. Nimmt man aus dem Ganzen ein beliebiges 
Stück und betrachtet einen Landſtrich auf ſeine natürlichen und geſchichtlichen Elemente 
hin, ſo tut ſich mit jedem Schritt des Forſchens die wundervolle Tiefe und Breite 
unſeres Volksdaſeins auf, individuell geprägt auch auf dem kleinſten Raum. Es hat 
ſeinen beſonderen Reiz, ſo zu verfahren und die große Welt wie das kleine Menſchen— 
daſein im Spiegel der Heimat oder einer Landſchaft anzuſehen. Die einzelnen Dinge 
und Geſchehniſſe erſcheinen dann ineinandergewirkt wie die Bilder eines Wandteppichs, 
wo jedes in ſeiner Beſonderheit ſteht und doch alle zuſammengehören zu einem großen 
Bild und gefaßt ſind in einem Gewebe. 

Wenn wir den Namen einer Gegend oder eines Fluſſes hören, ſtellen ſich Er— 
innerungen und Vorſtellungen ein von dem Landſchaftsbild, den Städten und Dörfern, 
geſchichtlichen Ereigniſſen, wirtſchaftlichen Einrichtungen und den Menſchen die da 

leben. Sie ſind jedem gegenwärtig, wenn der Name des Rheins genannt wird, auch 
der Elbe und der andern Ströme, bei Gegenden wie Schwaben und Thüringen und 
Städten wie Berlin, Köln oder Heidelberg. Wenn es nur ein Leſeſtück aus der Schul- 
zeit, die Bilder eines illuſtrierten Blattes oder aus einem Film ſind, von irgendwo wächſt 
ein Bild aus dem Dunkel der Erinnerung, und die Phantaſie tut einiges hinzu. Wer 


weiß aber, welcher Reichtum an Überlieferungen und Gebilden ſelbſt mit wenig be- - 


gangenen Gebieten und ſtillen Tälern verknüpft iſt, deren Name nur ſelten unſer Ohr 
ſtreift? Und doch offenbaren ſich hier die Weſenszüge des Deutſchen in ihren großen 
und den feineren Grundlinien oft tiefer und weſentlicher als in den vielbeſuchten 
Stätten des Reiſeverkehrs. 

Pommern und Oſtpreußen ſind ſo deutſch wie Schwaben und Franken, aber es 
gibt Gebiete, wo die Denkmäler dichter in die Landſchaft gewebt find und die geſchicht⸗ 
lichen Quellen reicher fließen. Wenn hier das Lahntal gewählt wurde, ſo war neben 
perſönlicher Verbundenheit vor allem die vielfältige Verflochtenheit dieſes Tals mit 
der deutſchen Geſchichte und das abwechſlungsreiche Geſicht von Land und Leuten 
beſtimmend. Der erkennt am meiſten, der den Gegenſtand feines Forſchens in ſeinem 
Soſein ſieht und achtet und darüber hinaus noch ein inneres Verhältnis zu ihm hat. 

Ein Fluß gibt dem Gebiet, das er durchfließt, Zuſammenhang und Gepräge und 
darum mit Recht oft den Namen. Beim Rhein und Main bedarf es dafür keines Be— 
weiſes. Aber auch der Lahn wohnt dieſe Formkraft inne. Vergleicht man ſie mit dem 
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Ei ihr entſprechenden Nebenfluß des Rheins, der Mofel, fo zeigt ſich auf den erſten Blick, 
wie verſchieden bei räumlicher Nähe dieſe „gegenſtändigen“ Flüſſe geartet ſind und 


Hane eie, 


wie jedes Tal ſeinen eigentümlichen Charakter hat. Das Moſeltal iſt in ſeiner Geſtalt 
großformig und einheitlich in ſeinem Landſchaftsbild, in ſeinem Weſen mehr herb 
als lieblich. Die Berge um das Tal begleiten gleichmäßig den Fluß auf ſeinem Lauf, 
der Weinbau an den Hängen iſt die Nahrungsgrundlage ſeiner Bewohner. Gewerbe 
und Induſtrie dienen der Verſorgung der nächſten Umwelt. Das Hinterland iſt kärglich 
und nur dünn beſiedelt. In der Volksart findet ſich durch das Tal hin in der Gemein- 
ſamkeit des Nheiniſch-Katholiſchen wenig Verſchiedenheit. Ländlich'-kleinſtädtiſch iſt 
dieſe Landſchaft und die einzigen größeren Städte, Trier und Koblenz, liegen an ihren 
Grenzen. Koblenz iſt ſogar mehr Rhein- als Moſelſtadt. 

Anders dagegen die Lahn. Schon das Tal im ganzen iſt reicher profiliert, teils 


herb und kräftig, teils lieblich und anmutig. In feinen einzelnen Teilen ift es mannig- 


faltiger gegliedert und als Kulturlandſchaft reicher ausgeſtattet. Gewerblich und indu- 
ſtriell zeigt es eine überraſchende Vielſeitigkeit, nicht in großen Betrieben, ſondern über 
das Tal hin verteilt die verſchiedenſten Formen, die ſich der Landſchaft einfügen. Da- 
zwiſchen ſtehen die vielen geſchichtlichen Denkmäler und weben die Erinnerungen. Die 
Menſchenart zeigt in den Übergängen vom Weſtfäliſchen zum Heſſiſchen und Rhein- 
fränkiſchen größeren Wechſel als an der Moſel. Im weiteren Betracht iſt das Lahntal 
ein typiſch weſtdeutſches Gebiet, mannigfaltig in ſeinem kulturellen Gepräge auf 


dem mittelgebirgigen Grundcharakter der Landſchaft mit ſeinem Formenreichtum und 


Gliederungsgefüge. Aus den wirtſchaftlichen Tätigkeiten, den kleinen Städten und. 


Bin Dörfern, den Burgen und Klöſtern ift fo eine eigentümlich abwechſlungsreiche und reiz- 


volle Kulturlandſchaft entſtanden, der die auch im Schroffen nicht unmäßige Natur 


einen anmutigen und ausgleichenden Hintergrund verleiht. In all dem iſt das Lahntal 
durch Natur und Geſchichte ſehr deutſch, zerriſſen und vielgeſtaltig und doch geſchloſſen 
en Einheit, von einem geheimen Zauber bis in die unſcheinbarſten Dinge durch- 
wirkt. 

Die Lahn iſt in Oeutſchland wenig bekannt. Sie hat nicht fo berühmte Städte 
und Denkmäler aufzuweiſen wie der Rhein, es fehlt ihr die Poeſie des Weines, und 
ſie liegt eben abſeits. Die Eiſenbahn durchzieht das ganze Tal, aber wer die kurze 
Strecke des Laufs befahren will, muß wohl ein paarmal umſteigen. Dieſe Abſeitigkeit hat 


wieder ihr Gutes. Sie hat erhaltenswerte Lebensformen und Dinge der Vergangen- 


heit den zerſtörenden Anſturm der Maſchinenzeit überdauern laſſen, in der Natur wie 
in den Siedlungen, in den Volksüberlieferungen wie in den Seelen der Menſchen. 
Wie der junge Goethe in Wetzlar die Schönheit und Traulichkeit der Lahnlandſchaft 


erlebte, ſo kann der beſinnliche Wanderer auch heute noch eintauchen in den bildenden 


Reichtum der Vergangenheit und eine in ſich ruhende naturnahe Welt. All dies verträgt 


ſich mit den Stätten der ſchaffenden Gegenwart, den Sägewerken und Hütten, den 


Hochöfen und den Orahtſeilbahnen der Erzgruben und Steinbrüche. Auch dieſes In— 
einander von Natur und Technik iſt ein Abbild des größeren Deutfchland. Eine Wande- 
rung durch das Tal läßt ſeinen konſervativen und zugleich lebensoffenen und rührigen 
Charakter erkennen. Im Schreiten erlebt der Wanderer in Erinnerungen und Bildern, 
wie ſtark und echt Oeutſchland in dieſem Tal ſich kundgibt und ſpiegelt. 


II. 

In einem ſtillen Waldtal wächſt die Lahn aus dem Oaſein eines Waldbaches 
heraus und wird zu einem Flüßchen, das fich in vielen Windungen durch Wieſen ſchlän— 
gelt. Die Anfänge liegen in einem klaſſiſchen Gebiet der Kleinſtaaterei. Die wittgen- 
ſteinſchen Fürſtentümer leben mit ihrem Namen in dem weſtfäliſchen Kreiſe Wittgenſtein 
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Schloß Phot.: 
Hanſa⸗ Luftbild 
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Marburg: links unten die Univerfität, dahinter weiter oben die Pfarrkirche, 
in der Mitte oben das Schloß, links davon die Spitzbogen der Freilichtbühne 


Das fpätgotifche Standbild der heiligen Elifabeth in der 
St. Elifabethkirche Phot.: Kunſtgeſch. Seminar, Marburg) 


Marburg: Blick von der Auguftenruhe auf die St. Elifabethkirche 


Oben: Wetzlar (Phot.: Hanfa=Luftbild G. m. b. H., Nr. 2s 582, freigegeben It. Verfüg. vom 
2.6. 34). Unten links: Das Charlotte-Buff-Haus (Preſſe-Photo) Unten rechts: Der 
Wetzlarer Dom (Phot.: Kunſtgeſch. Seminar, Marburg) 


Stadt und Schloß Braunfels 


Weilburg: Aufgang zum Schloß 
(Phot.: Kunftgefch. 
Seminar, Marburg) 


Burg und Stadt Runkel (Phot.: Krupp) 


Die Lubenfiuskirche in Dietkirchen 
(Phot.: Krupp) 


Auf der alten Brücke in Limburg 
(Phot.: Dr. Paul Wolff) 
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Das Schloß der Freiherrn 
vom Stein in Naffau 


Der Reichsfreiherr 
vom Stein 


on als 15 der erſunkenen 
Dynaſtenherrlichkeit ein Invalide in alter Aniform mit breitem Bandelier als Wache 
herum. Einer der Fürſten hat ſich an der Lahn ein eigenartiges Experiment geleiſtet. 
Im 18. Jahrhundert ſiedelte er in dem Dorf Saßmannshauſen eine Reihe von Zigeu 
familien an und bediente ſich ihrer als Handelsleute und Kundſchafter. Sie haben ch 
aber längſt wieder auf die Wanderſchaft gemacht. EG 
Die Lahn ift reich an Mineralien und ſchon am Oberlauf findet fich ihre wirtschaft 
liche Ausnutzung. Um Laaſphe, wo im Wald verſteckt das wittgenſteinſche Stammſchloß 8 
liegt, gibt es mehrere Eiſenhütten, die meiſt Ofen herſtellen. Sonſt ſpielt die Holz- 
gewinnung und -verarbeitung noch eine große Rolle. Laaſphe iſt dabei ein Kl 
ſtädtchen geblieben. In der Ringſtraße ziehen ſich die Fachwerkhäuſer der Aderbü 
um die Stadt, Menſchen und Vieh unter einem Dach beherbergend. Hinter Laaſp 
ſchneidet die Provinzgrenze das Tal. Die politiſche Grenze iſt künſtlich, das Wittgen 
ſteinſche gehört ſtammlich nach Heſſen. In Heſſen Naſſau iſt die Lahn recht eigentli 
in ihrem Lande, fie iſt der einzige wirklich heſſen-nauſſauiſche Fluß. Die Provinz iſt aus 
mehreren Kleinſtaaten geſchaffen worden, aber die Lahn, die durch Heſſen und Naſſa Ya 
fließt, zeigt, daß die Teile gut zueinander paſſen. 
Das Kreisſtädtchen Biedenkopf iſt wie Laaſphe ein Luftkurort. Für den Naffau 
am Rhein iſt Biedenkopf der Inbegriff des Hinterlandes, fern im Walde. Nach Biede 
kopf kommen noch ein paar Hütten, dann tritt das Tal wieder in die Naturlandſchaft ei N 
Die Bauerndörfer herrſchen vor. Der konſervative Grundzug des Heſſentums zeigt ſich 2 
in der Erhaltung der Trachten. In dieſem deutſchen Kernland ließ ſich der Norddeutſche x 
Ubbelohde nieder. Das Dorf Goßfelden am Lahnknie, wo er früh ſtarb, wurde ihm 
zur zweiten DW, Abbelohde iſt ein Maler der Sinnigkeit, der heimlichen Schö 
heiten und der Dinge aus dem Zwiſchenreich von Traum und Wirklichkeit, als Kün 
ler damit in einem beſonderen Sinne deutſch wie Ph. O. Runge und C. D. Friedri 
Bei Marburg tritt das Lahntal aus ſeiner ländlichen Abgeſchloſſenheit und m 
Marburg ragt die Lahn zum erſtenmal in ihrem Lauf in die große deutſche Geſchichte. 
Schon baulich ift die Stadt ein einzigartiges Denkmal der Väterzeiten, vor allem durch 
den prachtvollen Aufbau über dem Fluß. Die Eliſabethkirche zeigt die klaren großlinigen 
Formen der frühen Gotik. Daneben find Reſte der Niederlaſſung des Deutſchordens 
erhalten. Beherrſchend ſteht über der Stadt das landgräfliche Schloß, wirklich groß- 
artig in der Anlage. Darunter breitet ſich das Gewinkel der Bürgerſtadt, repräſentiert 
durch das gotiſche Rathaus und ausgezeichnet durch reichverzierte Fachwerkhäuſer. 
Welches Fluidum von Erinnerungen webt um dieſe Stadt! Hier lebte die Heilige Elifa- 
beth, wohl die innigſte unter den frommen Frauengeſtalten des deutſchen Mittelalters. 
Ihre liebliche Erſcheinung wird kontraſtiert durch ihren Beichtvater, den ſtrengen Do- 
minikaner Konrad von Marburg. Auf dem Schloß fand 1529 die entſcheidende Begegnung 
zwiſchen Luther und Zwingli ſtatt, die als Marburger Religionsgeſpräch fortlebt. Zwei 
Jahre vorher hatte der mutige Landgraf Philipp die Univerfität als eine Heimſtätte de 
reformatoriſchen Geiſtes gegründet. Etwas von dem proteſtantiſchen Pathos iſt in ihr 
lebendig geblieben bis auf den heutigen Tag. Der fromme Menſchenfreund Fung -Stilling 
übte an ihr feine ärztliche Kunſt. Durch das Behringſche Inſtitut iſt Marburg auch der 
Arſprungsort des Diphtherieſerums. So haben ſich in dieſer Stadt Weſenszüge des Deut- 
ſchen in großen Menſchen offenbart, die Unbedingtheit eines kämpferiſchen Lebens aus 
dem Glauben in Konrad von Marburg, Luther und Philipp von Heſſen und die Aus 
ſtrahlung eines reichen Innenlebens in tätige Nächſtenliebe in der Landgräfin Eliſabeth 
und dem Häuslersfohn und Autodidakten Jung-Stilling. Mit Marburg verknüpfen ſich 
auch Erinnerungen an die Brüder Grimm, Savigny, Brentano und Bettina von Arnim. 
Mit 25000 Einwohnern fügt ſich Marburg ganz in die Landſchaft ein, ja es wächſt 
aus ihr mit Notwendigkeit wie ein Kriſtall aus dem amorphen Geſtein. Die zierlichen 
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Heſſenmädchen gehen in der „Marburger Tracht“. Die Univerfität bleibt äußerlich 
im Kleinſtädtiſchen. Sie war immer ein Hort des Korporationsweſens mit feiner 


Romantik und feinem Überſchwang. Bei der Anlage der Hausklingeln nimmt man 


darauf Bedacht. Dieſer Charakter Marburgs tritt ſo recht bei einem Vergleich mit der 


benachbarten „darmheſſiſchen“ Konkurrenzuniverſität hervor. Nach Gießen zu weitet 
ſich das Tal und bekommt einen flächigen Zug. Die Wälder, die es bis dahin ſäumten, 
treten zurück. Acker und Wieſen herrſchen auf dem feucht- fruchtbaren Grund vor. Das 
Gelände iſt mehr hügelig als gebirgig. Die Gießener Gegend hat etwas Rhein- 
mainiſches, das ſchon kulturell ſich unterhalb Wetzlars wieder verliert. Die Dörfer zeigen 
den ſtädtiſchen Einſchlag des rheiniſchen Heſſen und ſind zum Teil mehr Arbeiterwohn— 
gemeinden als Bauerndörfer. In Lollar dominiert die Induſtrie mit einem großen 
Eiſenwerk. Auch Gießen hat etwas Induſtrie. Während in Marburg von ZInduſtrie, 
Handwerk, Verkehr und Handel insgeſamt 45 Prozent der Bevölkerung leben, ſind es 
in Gießen 57 Prozent. Gegenüber Marburg wirkt Gießen modern, etwas glatt und 
faſt elegant. Diefen Eindruck verſtärkt die Ebene, in der die Stadt ſich weit ausdehnen 
konnte. An Bauwerken findet ſich Bemerkenswertes nur aus der Renaiſſance. Im 
Zeughaus und den Schlöſſern hat Gießen ein paar monumentale Profanbauten. Das 


alte Rathaus nennt Dehio „eine Perle der Gattung“. Die Univerſität iſt ausgeſprochen 


Landesuniverſität und iſt nicht ſehr ſtark beſucht. Beſondere Pflege findet an ihr 
die Volkskunde, aber ihr bedeutendſter Anteil an der Wiſſenſchaftsgeſchichte liegt auf 
naturwiſſenſchaftlichem Gebiet in dem Forſchergenie und der Lebensleiſtung eines 
Mannes. Von 1824 an wirkte in Gießen Juſtus von Liebig und legte mit feinen um- 
wälzenden Entdeckungen in der Agrarchemie den Grund für die rationelle Landwirt- 
ſchaft. — Am Scheitelpunkt wichtiger Bahnen iſt Gießen zum bedeutendſten Verkehrs- 
punkt des Lahntals geworden. Auf ein kurzes Stück wird es hier aus ſeiner Abgerücktheit 
gehoben. Auch im Straßennetz kommt die beherrſchende Verkehrslage zum Ausdruck. 


In einer Spinne laufen neun Landſtraßen auf Gießen zu. Der Charakter der Lahn— 


landſchaft tritt hier am wenigſten hervor. Die Konturen verſchwimmen, deutlich ſind 
obere und untere Hälfte des Tals geſchieden. Die Zäſur hat von beidem wenig. Po- 
litiſch gehört die Gießener Gegend zum Land Heſſen. 

Am Horizont von Gießen ſtehen als Mahnmale der alten Reichsgeſchichte die 
mächtigen Bergkegel der Burgen Gleiberg und Vetzberg, Zeugen eines Zeitalters, das 
im nahen Wetzlar mit am längſten ſich in der zugleich ehrwürdigen und lächerlichen 
Einrichtung des Reichskammergerichts erhalten hat. Wetzlar iſt eine ſeltſame Miſchung 


von Vergangenheit und Moderne. Unten im Tal liegen die Buderusſchen Eiſenwerke 


mit Hochöfen, wie ſie ſonſt nur die Schwerinduſtriegebiete kennen, nicht weit davon 


die optiſchen Werke von Leitz, die Spitzenleiſtungen deutſcher Technik hervorbringen. 


Um den Bahnhof breiten ſich die neueren Viertel. Drüben am Berg beginnt das Wetzlar 
der Vergangenheit. Da klettern krumme Straßen am Hang entlang, weiten ſich zu 
Plätzen, machen Kehren und werden geſäumt von alten Häuſern von patriziſchem 
Gepräge. Dazwiſchen finden ſich abgezirkelte putzige Kleinſtadtgärten. Über all dem 


ſteht der unvollendete Dom, ein Gemiſch romaniſcher und gotiſcher Bauweiſe, um- 


wittert von der Romantik des Vergehens, ein Stück echtes Mittelalter. Wenig entfernt 
liegt die Ruine der Reichsburg Kalsmunt wie ein Trümmerſtück der vergangenen 
Reichs herrlichkeit. Wetzlar war die einzige freie Reichsſtadt an der Lahn, und den jungen 
Frankfurter Zuriften Goethe mochte eine verwandte Luft anwehen als er am Reichs- 
kammergericht zu ſeiner Ausbildung tätig war. Wir Nachgeborenen wiſſen, daß ihn 
in Wetzlar andere Dinge tiefer bewegten. Die Welt verdankt ſeinem Aufenthalt dort 
eine der ſchönſten und menſchlichſten Dichtungen, die Leiden des jungen Werther. 
Von dem Haus der Charlotte Buff wird ſich der Schimmer dieſer Erinnerung über die 
Stadt breiten, ſolange die deutſche Sprache lebt. 
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gi ent Wetzlar rücken die Berge dichter an das Tal. Die Seilbahnen der clan 
ſtören nicht den Frieden der Naturlandſchaft. Auch das Städtchen Braunfels, hoch 
über der Lahn, fügt ſich ihr ein. Fern vom Zug der Zeit führt es ein geruhſames Da— 


ſein und zieht durch ſeine Abgeſchiedenheit und reizvolle umgebung viele Fremde an. 
Von der Terraſſe des Schloſſes bietet ſich ein herrlicher Rundblick über das mittlere 


Lahntal. In dieſem zerklüfteten Gebiet ſaßen Dutzende kleiner Herrſchaften, die alle 
politiſche Selbſtändigkeit beanſpruchten und bei jeder Teilung winziger wurden, bis 
das Gewirr der Ländchen fo kraus und ihre Ohnmacht fo offenbar war, daß das künſt— 
liche Gebilde beim erſten Anſtoß einſtürzte. 


Auch die nächſte Stadt, Weilburg, war einmal Refidenz, Sitz des Hauſes Naffau- 
Oranien, aus dem mancher tapfere Mann hervorging. Das wahrhaft fürſtliche Schloß 


iſt der ſichtbare Zeuge dieſer Vergangenheit. Breit ausladend, in feurigem, rotem 
Sandſtein, krönt es den Gipfel eines Hügels. Weilburg iſt ein Städtchen geblieben, 
kleinbürgerlich und gemütlich, ungemein idylliſch in ſeiner Lage über der Lahn, die 
ſich um den Berg ſchlingt. Bei dem Namen der Stadt taucht nicht nur die Erinnerung 
an Fürſten auf; mit ihm iſt auch der Name eines ſchlichten Bürgersmanns verknüpft, 
der es in ſeinem Bereich auch zum Souverän brachte. In einem Häuschen beim Schloß 
hat der Begründer der deutſchen Volkskunde, der geniale und originelle Wilhelm 
Heinrich Riehl die entſcheidenden Jugendjahre verbracht. Es hätte nicht viel gefehlt, 


und er wäre ein ehrſamer Schuhmacher geworden. Aber Riehl fand den Weg in die 


weite Welt. In Weilburg ſammelte er die erſten Eindrücke für ſeine großangelegte 
Naturgeſchichte des Volkes, und von hier trat er die Wanderungen durch Oeutſchland 
an, deren Frucht ſeine lebendige Volkswiſſenſchaft iſt. Wenn jetzt die Hochſchule für 
Lehrerbildung von Frankfurt a. M. nach Weilburg verlegt wurde, ſo hat das von Riehl 
her einen tiefen Sinn. Dieſer Boden hat Erdnähe und bewahrt in ſeinen Menſchen 
unverbrauchtes Volkstum. 

Unterhalb Weilburgs iſt das Lahntal wenig von der wirtſchaftlich-techniſchen 
Entwicklung berührt. Runkel wirkt mit ſeiner maſſigen Burgruine urhaft ſchwer und 


dunkel, wie ja ſchon der Name ſolche Vorſtellungen weckt. Hier herrſcht ein anderes 


Zeitmaß, deſſen Zeichen die verwitternden Mauern ſind. Faſt unverändert hat das 


Städtchen Jahrhunderte überdauert. In dieſem Teil des Tals häufen ſich die baulichen 


Erinnerungsmale. Gegenüber Runkel liegt das feſte Haus Schaded, weiter flußab 
ſtehen in Sehrn die Reſte einer Burg der Grafen von Naſſau, und wo das Tal ſich vor 
Limburg weitet, erhebt ſich auf ſteilem Fels über der Lahn, in eindrucksvoller Wucht 
und Größe der Abmeſſungen, die romaniſche Stiftskirche des Hl. Lubentius in Diet- 


kirchen. Alle Kräfte und Formen des deutſchen Mittelalters ſchießen zu einem reichen 


Gebilde zuſammen in Limburg, der ehrwürdigen Stadt, deren Chronik uns viel vom 
Leben und Denken unſerer Vorfahren überliefert. Neben der Eliſabethkirche in Mar- 
burg iſt der Limburger Dom der bedeutendſte Kirchenbau an der Lahn. Er ſteht auf 


der Grenze zwiſchen Romanik und Gotik, wo dieſe ſich langſam aus den älteren For- 


men löſt und noch vieles von ihnen bewahrt. Die maleriſche Lage über der Lahn hat 
nicht ihresgleichen. Daneben ſtand das Schloß, mit dem Dom zu einem Bild ver— 
ſchmolzen. Vor einigen Fahren fiel es den Flammen zum Opfer. Limburg iſt reich mit 
ſakralen und ſchönen Profanbauten ausgeſtattet, unter denen mehrere Adelshöfe aus 
dem 17. Jahrhundert hervorragen. In der Geſchloſſenheit der mittelalterlichen Anlage 
bildet es ein Seitenſtück zu Marburg, aber im Grundzug iſt es breiter, ſchwerer, bäuri— 
ſcher, ſchon um einen Schuß ſüddeutſcher und rheiniſcher. 

Wirtſchaftlich find an der unteren Lahn die Urſtoffe Holz, Eiſen und Stein von 
großer Bedeutung. Von ihrer Gewinnung lebt ein gut Teil der Bewohner. Beſonders 
reich iſt die Ausſtattung mit Geſteinen. Marmor, Schiefer, Sandſtein find die wich- 
tigſten. Überall im engen Tal trifft man die Spuren ihrer Ausbeute. Aber die Landſchaft 
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bleibt ländlich und das nächſte Städtchen am Lauf wirkt nicht anders. Diez birgt 
ſich im Schutz der Burg auf dem Felskamm, durch den Schieferbelag der Häuſer iſt es 
grau und düſter. Nicht weit davon liegt das breit hingelagerte Barockſchloß Oranien- 
ſtein, früher Radettenanftalt, nach dem Krieg der äußerſte Vorpoſten der franzöſiſchen 
Beſatzung an der Lahn. Hinter Diez windet ſich die Lahn durch das dicht herandrängende 
ö Gebirge, deſſen Hänge ſteil ins Tal fallen, kaum Raum laſſend für die Siedlung. Der 
Fheiniſche Einfluß wächſt. In Balduinſtein hat ſich ein ſtreitbarer Trierer Biſchof eine 
Bi kunſtvoll befeftigte Burg angelegt, die feinen Namen trägt. Die Herren des Gebiets 
blieben die Grafen von Naſſau, die allerorts an der Lahn in Burgen ihre Stützpunkte 
hatten. Von ihrer einſtigen Macht zeugen die Ruinen der Stammburg in Naſſau. 
ABv.n den Schickſalen Naſſaus ſpiegelt ſich jo recht das Auf und Ab der deutſchen Ge— 
ſcichte. Schon früh geht aus dem mächtigen Grafengeſchlecht ein Kaiſer hervor, der 
aan der Spitze feines Heeres in offener Feldſchlacht fällt. Durch viele Erbgänge kommt 
N das Geſchlecht bis ins Elſaß und nach den Niederlanden. Auch der Befreier der Nieder- 
lllande, Wilhelm der Oranier, entſtammt dieſen Kleinfürſten. Er trägt den Ruhm feines 
8 Hauſes durch das ganze Abendland. An der Lahn aber werden die Ländchen immer 
8 zwerghafter. Das dynaſtiſche Gewebe verfilzt ſich, bis die napoleoniſche Staaten 
ſchöpferei aus den rechtsrheiniſchen Teilen und einigen anderen Herrſchaften ein 
Herzogtum Naſſau zuſammenſchweißt. Dem Rheinbundftaat iſt kein langes Leben 
biſchert. Im Vormärz wird Naſſau zum Schulbeiſpiel der Kleinſtaaterei, und nachdem 
ees 1848 der Schauplatz des hitzköpfigſten Revolutionstrubels geweſen, geht es 1866 
in Preußen auf. Wenn der alte Kaiſer durch Jahre in Ems feinen Brunnen trank, 
geſchah es nicht auch um das heiße naſſauiſche Blut zu beſänftigen und die „Rebeller“ 
mitt der neuen Herrſchaft auszuſöhnen? 
Die große Zeit des Bades Ems iſt vorbei. Sein Ruhm iſt an den treuen könig— 
lichen Gaſt geknüpft. Wenn dieſe Erinnerungen einmal verblaſſen, bleibt in den Ge— 
ſchichtsbüchern nur die rätſelhafte „Emſer Depeſche“ lebendig, während die Ereigniſſe 
darum langſam dem Gedächtnis der Nation entſchwinden. In dem ſchickſalſchweren 
Sommer 1870 blickte ganz Oeutſchland nach der Lahn, und hier im idylliſchen Ems 
fielen Entſcheidungen, die unſere Gegenwart mitbeſtimmten. Nur ein paar Win- 
dungen trennen Ems vom Rhein, dem deutſchen Schickſalsſtrom. Flankiert von den 
Burgen und Kirchen von Ober- und Niederlahnſtein mündet die Lahn in ihn. Gegen- 
über liegt Schloß Stolzenfels, um deſſen Mauern ſich die üppigſte Rheinromantik 
rankt, dokumentiert in ſentimentalen Liedern und Anſichtskarten. So aber gibt ſich 
das eigentliche Oeutſchland nicht kund. Das liegt nicht im Vordergrund und im Lauten. 
Es iſt eine Sache der Stille und der Tiefe. Ein Stück Weg talauf bleibt dieſes Deutſch— 
land lebendig in der Erinnerung an den größten Oeutſchen, den das Lahntal hervor— 
gebracht hat. Gegenüber der Burg von Naſſau ſteht eine andere Ruine, deren letzter 
Herr dem Herzog von Naſſau feine Hoheitsrechte als reichsunmittelbarer Edler ab- 
treten mußte, damit deſſen Land Fülle und Rundung bekam. Es war der Freiherr 
vom Stein, dem dies geſchah. Nie hat der ſtolze Reichsfreiherr den Verluſt feiner Selb— 
8 ſtändigkeit anders denn als einen Raub angeſehen. Mit ſeiner Perſon und ſeinem Wirken 
ging er in einem Größeren auf und diente ihm. Aus dem Kleinſtaatwinkel an der 
N Lahn, aus dem verblühenden Geſchlecht derer vom Stein ging als Letzter feines Stam- 
. mes der Vorkämpfer deutſcher Freiheit und Einheit hervor, der mächtigſte Gegen— 
ſpieler des mächtigen Napoleon, nach Charakter und Eigenſchaften einer der letzten 
Ritter. Seine Rieſengeſtalt paßte nicht zu dem Auszüglerdaſein eines mediatiſierten 
Grundherrn. Als für ihn im Staat kein Platz mehr war, kehrte er nicht in die Heimat 
zurück, weil ihm die Menſchen da zu ergeben waren. In Weſtfalen, bei den ſtolzen 
Nachfahren der alten Sachſen ließ ſich der Kämpe nieder, weil er hier Geſinnungen 
fand, die in ihm ſelbſt wirkſam waren. Stein hat über Naſſau ein hartes Urteil 
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geſprochen, und wer jenem Landſtrich als Heimat verbunden iſt, hört die bittere Wahrheit 
mit Schmerz und Unwillen. Sie trifft einen Zug des deutſchen Volkscharakters, das 
Antertanenhafte, das — Ergebnis vielhundertjähriger Gewöhnung — nur ſchwer auszu- 
merzen iſt. Aber dieſe Weichheit und Nachgiebigkeit hat auch eine andere Seite und iſt 
nicht Schwäche allein. Entſpricht ihr nicht unſere Gutmütigkeit und die Biederkeit 
als Weſenszug und kann nicht aus der ſeeliſchen Biegſamkeit die Zartheit als Gemüts- 
kraft wachſen? 


III. 


Mit ſeiner Natur und ſeinen Menſchen iſt das Lahntal auf eine innige Weiſe 
deutſch und ein Spiegel unſeres Weſens. Neben Ubbelohde, dem hingebungsvollen 
und doch männlichen Künſtler, ſteht die milde helfende Heilige Eliſabeth, im Abſtand 
von Jahrhunderten zwar, aber im Weſen verwandt. Und von hier reicht die Spanne 
bis zu den großen Willens- und Tatmenſchen, zu Wilhelm von Oranien und dem 
Freiherrn vom Stein. Es ſind wenige Männer des tätigen Lebens aus dem Lahntal 
hervorgegangen, deren Name der Geſchichte angehört, keine Krupp und Harkort. 
Wo wäre hier Raum für ihre ins Große bauende Energie? Auch Gelehrte und Dichter 
von Rang hat es nicht hervorgebracht, wenig Menſchen überhaupt, die ſich durch 
ſachliche Leiſtung allein legitimieren. In den großen Naturen des Lahntals ſind bei 
allem Tun und Denken immer Herz und Gemüt beteiligt, der ganze Menſch in der 
urſprünglichen Einheit und Geſchloſſenheit feines Im-Volk-Seins. Das gilt von 
Ubbelohde und der Landgräfin Eliſabeth, von Fung-Stilling, Riehl und dem Freiherrn 
vom Stein. Darin find fie ſich verwandt, fo weit auseinander ſonſt ihre Weſensarten 
liegen mögen. Auch Goethe wurde in dieſer Landſchaft in die Mitte ſeines Menſchſeins 
getroffen. Aber die holde Lieblichkeit der Gegend, in der Werther Lotte begegnete, hat 
zur Nachbarſchaft die düſteren Hänge des Schiefergebirges. Das ſo anmutig anhebende 
Erlebnis löſt die tragiſche Erſchütterung einer leidenſchaftlichen Seele aus. So liegen 
an der Lahn und in ihren Menſchen neben dem Hellen und Schönen das Schwere 
und die dunkle Tiefe. Die Erdrinde dieſes geſegneten Landſtrichs wie die Charaktere 
ſeiner großen Menſchen zeigen unter der Oberfläche die Gebrochenheit und nackte 
Härte alles Seins. 

Die Lahn gehört zur Mitte Deutſchlands, der Mitte, wo das Weſen kernhaft und 
unverſehrt bleibt, ſolange die gefährdeteren Ränder es ſchützen. Zugleich, in einem 
ſeltſamen Widerſpruch anſcheinend, iſt dieſe Mitte zart und fein, wie das Deutſche 
in allem ſeinem Großen iſt, wie Eckeharts Predigten, Grünewalds Bilder, Luthers 
Sprache, Bachs Muſik, Goethes Weisheit und Bismarcks Tat beides ſind, ſtark und 
zart in einem, herzhaft in einem zwiefachen Sinn. Dieſes ſtille Flüßchen hat ein Erbe 
zu wahren und eine Sendung zu vollbringen: Lebensader dieſer Kräfte des Volkstums 
zu bleiben, die weſenhaft ſind und ewig im Volkskörper wirken müſſen und Raum zu 
geben für mannhaftes Tun und frauliche Hingabe. Aus Natur und geſchichtlichem Erbe 
hat dieſe Landſchaft eine geheime Strahlungskraft. Wer ſich ihr vertraut, in dem 
wirken die gleichen Mächte aus dem Blut und Geiſt der großen Vorbilder. Nur in 
Ehrfurcht und innerer Verbundenheit werden die Nachfahren dieſes Erbes wert ſein 
und ſich mit Recht die Enkel eines ſtarken und frommen, freien und zuchtvollen Ge— 
ſchlechts nennen dürfen. 
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Eltern pflegen ihre Kinder als eine Art Eigentum zu betrachten, das fie _ 
ſelbſt einſt in verſchwenderiſcher Stunde erzeugten; fie find ſich auch deſſen be- 4 


wußt, was fie ſonſt noch für ſich verbuchen können, von den mannigfachen 


Wohltaten der Ernährung und der Hemden und Hoſen angefangen bis hin zu 
den verzwickteſten Erziehungsmaßnahmen. Dies „es“ iſt durchaus ein Teil ihrer 
ſelbſt, und wenn es zufällig dem männlichen Geſchlecht angehört, ſo wird es als 


„unſer“ Sohn vorgeſtellt — was immerhin ein wenig zärtlicher klingt als „unſer“ 


Garten oder „unſre Garnitur erſtklaſſiger Plüſchmöbel“. Aber dies „es“ mag 
exit elf Fahre alt ſein: niemand kann es hindern, ein Ich zu werden und ſich dann 
trotz aller Geborgenheit eines wohlbehüteten Dafeins ein wenig verlaſſen 
vorzukommen; denn die Welt iſt rätſelvoller und ſchrecklicher als jene befriedete 
Inſel des allgemeinen Übereinkommens, auf die ſich der Erwachſene in einem 


gewiſſen Alter gerne zurückzieht. Und wenn auch ein bürgerlich erzogener Knabe 


bereits ſeine Tage hinter dem goldenen Gitter eines Pflichtenkreiſes zuzubringen 
hat, er weiß immerhin ſchon, daß es Türen in dieſem Gitter gibt, und er blickt 
zum mindeſten mit einem unerklärlichen Verlangen durch die einförmigen Stäbe, 
hinaus in ein ſchwankendes und überaus verworrenes Weltweſen. 

Heinrich Sommerland wuchs in einer Familie auf, die von Beobachtern 
der menſchlichen Dinge zuweilen als Muſterbeiſpiel für den aufgeklärten Abſo— 
lutismus bezeichnet wurde. Der alte Sommerland, in den beſten Fahren be— 
findlich und trotz emſiger turneriſcher Bemühung zur Fülle neigend, war Ge— 
richtsrat; er hatte Ausſichten, weiterzukommen, und nichts konnte ihm in feiner 
Beamtenlaufbahn erwünſchter ſein als das Wohlwollen einſichtiger Vorgeſetzter. 
Er hatte feine Frau aus Liebe geheiratet und dankte ihr, daß ſie bei aller körper- 
lichen Zartheit ſeinen Hausſtand mit der ganzen Bereitſchaft zum Opfer aufrecht— 
erhielt, wie ſie eine freudloſe puritaniſche Erziehung gewährleiſtet. Sie beſaß eine 
unſcheinbare Anmut, war beherrſcht und eine Mutter, die ſich dauernd um ihre 
Kinder ſorgte; nur ihr Blick verriet zuweilen, was ihr ſelber nicht zum Bewußt— 
ſein kam: daß es in ihrem Leben etwas Unerfülltes gab und daß ein übertriebenes 
Pflichtbewußtſein zu den zerſtörenden Mächten dieſer Erde gehört. Ihr Herz 
hing an ihrem älteſten Sohn, wurde aber gegenwärtig durch ein zweites Kind 
völlig in Anſpruch genommen, ebenfalls einen Knaben, der noch in einem Wagen 
gefahren wurde und deſſen erſte Gehverſuche eine verdünnte, aber immerhin 
merkbare Aufregung in das Familienleben brachten. Eine Magd, die mit Vor- 
namen gerufen wurde, jedoch mit dem plötzlich anwachſenden Freimut ab— 
hängiger Geiſter in den achtziger Fahren „Fräulein“ genannt zu werden wünſchte, 
vollendete den Hausſtand. Sie hieß Martha, und Heinrich Sommerland, der 
Dienſtboten anſah wie Eingeborene eines fremden Volkes, konnte ſich nie ganz 
deutlich auf ihr Ausſehen beſinnen; es ſchien, als ſchaue er durch ſie hindurch, 
welche Schwäche er dadurch wieder gutmachte, daß er ſie tatſächlich zuweilen 
mit Fräulein anredete. 
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Schon ehe Heinrich das elfte Jahr erreichte, hatte er bereits die erſten 
Schritte in die Welt der Religion getan und von einem kahlköpfigen Herren, 
welcher ſchnupfte, die Mahnung empfangen, nie und unter keinen Umftänden 
einen anderen Gott anzubeten als den Einen, der im Rauchqualm des Vulkans 


Geſetze gab. Herr Brauer (denn ſo hieß ſein Lehrer) hatte dieſen Befehl mit 


der Tatſache der Schöpfung begründet und dadurch in dem Herzen des Knaben 
jene Verehrung befeſtigt, die er von Natur dem Urheber der Himmelswölbung, 


des Ozeans und der) mit Bäumen und Kornfeldern bedeckten Erde entgegen 
brachte. Aber auch Sommerland junior war ein Menſch, und der allgemeine 


menſchliche Mangel an Folgerichtigkeit ließ ihn überſehen, daß in ſeinem Hauſe 
tatſächlich drei weniger erhabenen Gottheiten Opfer und Dienſt geleiftet wurde: 
dem Kammergericht, der erbarmungsloſen Führung eines bürgerlichen Haus- 
halts und dem Askaniſchen Gymnaſium. Die erſte dieſer Gottheiten verwandelte 
den chriſtlichen Sonntag in ein Geſpenſt, das in unerledigte Akten gekleidet war, 
die zweite machte eine zarte und empfindende Frau zur Sklavin toter Sachen, 
die dritte — nun, Heinrich Sommerland hatte den Kampf mit ihr aufgenommen, 
und das Ergebnis war, daß er ein ziemlich blutarmer und ſtubenfarbener Junge 
geworden war, mit einer ewigen Angſt, zu ſpät zu kommen oder im Extemporale 
Hunter jene Grenze zu ſinken, wo Verruchtheit anfängt und der Genius der 
römiſchen Sprache das Haupt verhüllt. Die Schule, die ihm übrigens durchaus 
wohl wollte, erſchien ihm dennoch als ein Krake mit beliebig zu verlängernden 
Fangarmen; fie überſchattete ſelbſt die Ferien durch ein Syſtem von häuslichen 


Arbeiten, mit denen man ſich Tag um Tag ein wenig zu beſchäftigen hatt; 


wer es vermochte, beſchädigte den überirdiſchen Glanz dieſer Tage, wer es nicht 


vermochte, lernte auf eine einfache Weiſe den Begriff der wachſenden Schuld 
kennen. Immerhin wurde auch dies ertragen, da jeder es in das Unabänderliche 
einordnete; man klebte eben wie eine Auſter am Felſen und hielt das für Schickſal. 

Warum nun in dieſem Jahr der Gerichtsrat ſchon im frühen Fuli Urlaub 
nehmen durfte, ſo daß er mit den andern die Ferienreiſe unternahm, anſtatt, 


wie gewöhnlich, als einſamer Trauermantel die Dünen der Oſtſeeküſte zu ver- 
dunkeln: dies blieb, wie ſo vieles im Leben des Sohnes, ein Geheimnis der 


Eltern. Zuweilen glaubte er, daß das erfreuliche Ereignis nicht ſo erfreulich ſei, 
denn der Hausarzt verweilte im Arbeitszimmer des Vaters, und ſein ermutigendes 
Wort: „nur ein wenig Ausſpannung!“ hatte den Klang einer abgegriffenen Be— 
ſchwichtigungsformel. Aber dann wurden alle aufkommenden Beſorgniſſe ver- 
drängt durch die ungeheure Tatſache, daß man ins Gebirge reiſen werde. 
Heinrich Sommerland kannte die Berge nicht, denn ſeine Heimat war flach 
wie eine Schüſſel, war ehemalige Sumpfebene oder Prärie; er hatte eine 
Vorſtellung von Winden, deren Atem bis Rußland brauſte, von endloſen Korn- 
breiten oder Kartoffelfeldern, durch die der Zug, in giftigen Dunſt gehüllt, 
mühelos dahinrollte, er kannte das Meer und liebte ſeinen Geruch und ſeine 
Unermeßlichkeit. Das Gebirge aber war ihm etwas Unwirkliches, getürmte Un- 
geſtalt und dämmernde Felsſchlucht, die er allein aus Märchen kannte und aus 
den blauen Viſionen der Maler. Dort gab es, ſo dachte der Knabe, nicht die 
fruchtbare Erde, in der der wühlende Spaten zuletzt auf Lehm, auf Kies oder 
Sand geriet, dort lagerte der Stein, Gebild der Urzeit und in ſich Tiere und 
Pflanzen bergend, die verſchwunden waren; er konnte von Granit, von Por- 
phyr und Schiefer ſprechen, wie man von Edelſteinen ſpricht, denn alles dies 
war fremd wie Smaragd oder Beryll. Ob es auch Wälder im Gebirge gab, 
die in ihren Wurzelarmen Felsbrocken trugen? Quellen würden dort fein — er 
träumte gern von ihrer eiſigen Weiße, von ihrem durchſichtigen Grün. Das 
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Gebirge war ſchließlich das Unbekannte ſchlechthin, eine Miſchung aus Geborgen- 
fein und drohendem Unheil; er dachte an Holzdächer, die mit Steinen beſchwert 
waren, an Tropfſteinhöhlen, an die Glöckchen der Maultiere, aber er dachte 4 
auch an gleitende Schlangen, an geſellſchaftsfeindliche Herren, die mit Säcken ‘ 
beladen und mit Oonnerbüchſen bewaffnet über den Grat des Gebirges ſchlichen, 

an Gafthäufer, in die man einkehrte, um fortan „verſchollen“ zu fein — ein 
Knabe von elf Fahren verfügt zu jeder Zeit über einen unbeſchränkten Vorrat 
an Phantaſien, die das Leben erheben, indem ſie es bedrohen. 

Von der Reife ſelbſt iſt wenig zu ſagen: Heinrich Sommerland erlitt jene 
Leiden, die der Erwachſene nicht begreift und die er immer zu erdulden hatte; 
vielleicht darf man ſie als die Leiden des fünften Rades bezeichnen. Er hatte 
eine nervöſe Angſt, Aufſehen zu erregen, und es war kein Zweifel, daß ſchon die 
Oroſchke, mit der man zum Bahnhof länderte, Aufſehen erregte, denn auf ihrem 
Dach ſchaukelten zwei Bettfäde und ein Kinderwagen. Er hatte ungern mit den 
Vertretern des Staates zu tun und natürlich ließ er ſeine Fahrkarte an der 
Sperre hinfallen und wurde von einem ebenſo ſchnauzbärtigen wie allmächtigen 
Manne, der eine Lochzange ſchwang, entſprechend beurteilt. Er fand ſeinen 
kleinen Bruder alberner als ſonſt — die andern erklärten es für Lebensluſt. 
Und dann kam jene Periode, wo er zu ſterben vermeinte an dem Gewoge des 
Abteils, am Geruch von Staub, Kohlenrauch, Rotwein und kalten Schweine- 
koteletten, die Zeit dehnte ſich ins Aſchgraue, und nur die ſpärlichen Stationen 
waren eine Erquickung. Grade jetzt mußte er ſich im Spiegel ſehen, ein Opfer 
von Gähnkrämpfen — er war aufs neue wie ſchon ſo oft von ſeiner Häßlichkeit 
überzeugt, ein Schmerz, den man niemand bekennen durfte. Selbſt die Kunſt 
konnte ihn in dieſem Augenblick nicht tröſten; er hatte Turleys „Schwediſche 
Märchen“ mitgenommen und fand, daß die Buchſtaben eine Art von Bock 
ſpringen veranſtalteten; als aber der Wolf auftrat und feinen Rachen öffnete, 
um mit Kuchen beſchwichtigt zu werden — nein, nicht jede dichteriſche Vorſtellung 
an war geeignet, Freude zu erregen bei einem Knaben, der nun einmal das Eijen- 
bahnfahren nicht vertrug! 

5 Doch wie anders wurde alles, als die Familie in dem abgelegenen ſchleſi— 
5 ſchen Städtchen anlangte und alsbald einen Landauer beſtieg, um den Reſt des 
5 Weges in zweiſtündiger Fahrt zurückzulegen, nun eingehüllt in reine und kühle 
5 Bergluft und fanft dahingetragen durch eine Landſchaft, wie fie der Knabe 
. noch nie erblickt hatte. Heinrich ſaß neben dem Kutſcher, einer Rübezahlgeſtalt, 
die allein ſchon ein Erlebnis war — welch tiefes Vertrauen konnte man dieſem 
Mann entgegenbringen, deſſen uralte Runzeln, deſſen von luſtigen Fältchen 
umfächerte Weihnachtsmannaugen, deſſen rotlackierte Pfeife mit dem Geſicht 
eines Wurzelmannes eine Atmoſphäre großväterlicher Fürſorge ausſtrahlten! 
Er ſchlug ſeine Pferde nicht, er ſtreichelte ſie mit flirrender Peitſche, ja, vielleicht 
wollte er nur die Fliegen verſcheuchen; wenn er aber die Bremſe zog, ſo hörte 
man das Stöhnen der gebändigten Erdgeiſter — er war der Gebieter des Ge- 
Bir, birges. Einmal ſagte er ein Zauberwort, das ſich wie „Kretſcham“ anhörte: da 
8 ſtiegen alle aus, um in einem ländlichen Garten eine Erfriſchung einzunehmen. 
er 

N 


Es gab Butter, die man erſt mit Salz beſtreuen mußte — wie ſeltſam und köſtlich 
zugleich! Die Milch, aus der ſolche Butter hergeſtellt wurde, ward von einer 

Magd in ſchäumendem Eimer vorübergetragen, und hinter der Hecke, die den 
Garten gegen die Wieſe einſchloß, brüllte die dazugehörige Kuh. Heinrich begab 

ſich zu ihr und beſah ſie mit tiefem Wohlgefallen; er hatte ſelten Gelegenheit 

\ gehabt, einer Kuh näherzutreten. Wie fie das Gras abrupfte und träge malmend 
verzehrte und nicht nur das Gras, ſondern auch Blumen, die im Grafe ſtanden — 
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er mußte ſchon fagen, daß dies verheißungsvoll war. Bis jetzt hatte er nicht 
daran gedacht, daß es im Gebirge auch Blumen geben würde. 


And wieder kletterten alle auf den Wagen und fuhren dahin, als hätten ſie 
nie etwas anderes getan. Heinrich ſah die Berge, die das Tal umſäumten; auf 
einem von ihnen glitzerte der Schnee. Zuweilen führte die Straße durch Eng 
päſſe, und der Wald zur Rechten ſtieg die Berglehne empor, und das Heidelbeer- 
kraut glich einem dunkelgrünen Meer, das gleichfalls aufwärts floß. Er hörte das 


Rieſeln der glasklaren Waſſer, und es klang ſeltſam anders als der weitausholende Sr 
Atem des Meeres; auch dies war ein „unermüdlich und immer“, doch von einer 


lichten Heiterkeit überglänzt. Der braune Abend machte ihn langſam müde, 
über ſich erblickte er die Schrift der Sterne, und das näher rückende Dorf ſchlug 
ſeine Lichtaugen auf; der Wagen überholte heimkehrende Landarbeiter, trottende 
Herden und ſchwere Fuhrwerke, deren gewölbte Plane ſchlafenden Walfiſchen 
glichen. Plötzlich hielten ſie vor einem Terraſſengarten, durch deſſen Witte eine 


Steintreppe zu einem hölzernen Haufe emporführte; Schatten in Menfchen- ib 


geſtalt kamen ihnen entgegen und begrüßten fie in fremder Mundart. 


II. 


Ein Tier ſchrie, ein unbekanntes Geſchöpf mit einer harſchen Stimme, aber 
es war unſichtbar, und der Knabe, der in ſeinem ungewohnten Bett emporfuhr, 
glaubte, er habe geträumt. Sofort beſann er ſich und wußte, daß man ihn in 
der Nacht hierhergefahren habe, doch ſchien alles, was er erblickte, einer anderen 
Welt zu entſtammen. Er ſah ſich in einem weißen Zimmer, und die Morgenſonne 
flammte durch lichtblaue Vorhänge. Noch nie hatte er in einem ähnlichen Bett 


geſchlafen, es war das ehrenwerte Bett eines Erwachſenen, ein wahres Schiff 


mit braunroten Borden und an feinen vier Ecken durch hölzerne Pinienäpfel 
gekrönt. Seine bloßen Füße ſtanden, als er herausſprang, auf einer gewebten 
Fußmatte; wellenförmige Fäden deuteten den Ozean an, rote und grüne Farben- 
flecke wurden zu phantaſtiſchen Fiſchen, und ſeine Zehen berührten jenes der 
Schiffsbaukunſt ſo wunderbar widerſprechende Fahrzeug, das Noah einſt erbaut 
hatte. Nun ging er mit leiſen Tapfen über die Dielen und blieb an der entgegen- 
geſetzten Wand ſtehen: da hing ein Bild, eingeglaſt und von einem Rahmen 
aus herzförmigen Muſcheln umrandet; es war das Bild eines heiligen Mannes, 
der einen Feuermantel trug und deſſen viereckig geſchnittener Bart ſpatenförmig 
von der Sonne hinter dem großen Haupt abſtand. „Hat er mich in dieſer Nacht 
beſchützt?“ dachte Heinrich, „ich möchte wiſſen, ob die Sonne im Ounkeln leuchten 
kann?“ Denn die Sonne war goldener als das Gold der Schlüſſelblume. Hier- 
nach fand er ein Glasſchränkchen, in dem dünnbeinige Waldestiere verwahrt 
wurden, alle zierlich geſchweift, als ſeien ſie Bewohner des Athers, Hirſche und 
Haſen der Lüfte, milchweiß und aus einem Stoff gebildet, den er für Glas hielt. 
Ein anderer Schrank war verſchloſſen, aber der Schlüſſel ſteckte darin: dort fand 
er, ſäuberlich aufgehängt, ſeine eigenen Kleider, zugleich auch einen grünen 


Jagdrock mit Hornknöpfen und auf einer oberen Bordung einen bunten Teller 


mit Samenkörnern. 

Alles dies gefiel ihm ausnehmend, zumal da er jetzt die Vorhänge auf- 
gezogen und das Fenſter geöffnet hatte, ſo daß zu dem Erlebnis der fremden 
Dinge und der himmliſchen Farben noch die Luſt des Morgenwindes kam, eines 
Windes, der den Geruch der Erde und des Waldes mit ſich führte. Er ſtand eine 
Weile flatternd in dieſer brauſenden Begrüßung aller Sinne und begann dann, 
ſich zu waſchen und anzuziehen, in einer ihm unbekannten Munterkeit und mit 
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tanzenden Schritten. Dabei waltete um ihn eine heilige Stille, es war, als lägen 
alle Hausbewohner noch in dämoniſcher Betäubung des Schlafes, nur er allein 
lebte und trank die Frühe wie ein wunderwirkendes Elixier. | 
. Er beſchloß, ſich die Welt ſofort anzuſehen, und fühlte dabei, daß er ſolches 
noch nie unternommen hatte; er fühlte es, weil ſich fein Herz in ungewohnter 
Weiſe bewegte, faſt, als habe jemand im Geheimnis der Dunkelheit dieſes Herz 
ausgewechſelt, wie man einen Kieſelſtein gegen einen Diamanten auswechſelt 
oder ein Gefäß, das immer nur trübes Waſſer einſchloß, mit duftendem Wein 


55 füllt. Lautlos öffnete er feine Tür und blickte hinaus: da bemerkte er, daß er ſich 
8 im erſten Stock befand, denn eine Stiege führte abwärts. Zugleich aber ſah er 
8 auch die Tür des benachbarten Zimmers, und vor dieſer ſtanden zwei Stiefel- 
paare und zwei winzige Schuhe. „Da find fie alſo“, dachte er, und das war alles, 
. was er dachte. 


Unten angekommen verließ er das Haus, und natürlich verlockte ihn ſofort 
der Terraſſengarten, der taubeſprengt wie am erſten Schöpfungsmorgen at- 
mete. Aber dann ſah er einen anmutigen Kiesweg, der um das ganze Gebäude 
herumführte, und folgte dieſem. Seine Schuhe knirſchten auf den ſchwarz und 
„er weißen Steinchen; hier war alles Wieſe, was nicht Weg war, und auf dem langen 
er Gras ftanden verbogene Obſtbäume mit unreifen Äpfeln. Er kannte Apfel font 
8 nur in den Körben der Obſthändler, und da alles beglückt, was zum erſten Male 
gedacht wird, ſo empfand er es mit der Seligkeit einer Offenbarung, wie etwas 
in ihm ſagte: „es ſind die Kinder des Apfelbaumes — wirkliche Kinder!“ Als er 
dann mit ſpitzem Finger einen von ihnen anrührte, um gleichſam taſtend auch 
den Reiz der ſeidendünnen Schale zu empfinden, wurde er aufgeſtört durch 
eine tiefe Stimme, die hinter ihm ſagte: 

„Die ſind aber noch verteufelt ſauer!“ 

Die tiefe Stimme ſchien trotz ihres Erzlautes nicht unfreundlich, ſie bebte 
von Verſtändnis und klang faſt wie das Selbſtgeſpräch eines Mannes, der plöß- 
lich um ſieben Uhr früh fein eigenes Kinder-Ich vor ſich herumtanzen ſieht. 
Heinrich wandte ſich um und ſah ſich einem alten Herren gegenüber, der behaglich 
aus einem der unteren Fenſter lehnte. Er trug einen roten Schlafrock, er hatte 
einen viereckig geſchnittenen Bart — nein, um ſein Haupt war keine Sonne 

geſtellt, dafür aber ſchmückte ihn ein ſchwarzes Käppchen mit einem grünen 
Wollknopf auf der Spitze, als ſei eine zwerghafte Gurke unmittelbar aus der 
fetten Erde ans Licht geſtiegen. 

„Guten Morgen“, ſagte der Knabe. Er ſagte es mit einer Stimme, die noch 
kleiner war als der Apfel, den er berührt hatte. „Ich gehe ſo durch den Garten. 
Alle ſchlafen, nur ich nicht. Es iſt ein prachtvoller Garten!“ 

Der Alte nickte. Er bemerkte, daß der Garten ſeiner Frau gehöre und daß 
es der beſte Garten im ganzen Dorf ſei, denn er trage ſogar Erdbeeren. Man 
dürfe ihn anſehen, jawohl, das ſei durchaus erlaubt. Von ihm aus — aber es 
ſei nun eben der Garten ſeiner Frau. Sie habe eine Abneigung gegen Knaben, 
die Blumen oder Früchte anfaßten, Blumen und Früchte ſeien für ſie dasſelbe 
Kar u kleine Kinder, man dürfe fie anlächeln, aber nicht zwiebeln oder gar 
aufeſſen 

Heinrich ſagte: „vielleicht ein wenig ſtreicheln?“ — aber der Alte hörte fchein- 
bar nicht mehr hin, er verſchwand und ließ ein beträchtliches Fenſterloch zurück. 
„Mal hereinſehen “ grollte er von innen, „kann auch was zeigen, das iſt meine 
Sache, das iſt Kunſt, jawohl, da hat auch die Frau nicht hineinzuklirren — na?“ 

Jetzt ſtellte ſich Heinrich auf die Zehen: er war berauſcht von all dieſen 
Erlebniſſen, und als er ſich vorſichtig anhob, ſpürte er wieder den flügelſchlagenden 


A 


r 


blume, Tulipankelche und dunkelblaue Enzianblüten; der alte Mann aber h 


die Bemalung gegen den umgebogenen Rand abſchloß — es war, als ſtröme 5 
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Wie eine Sonnenblume ſah er nun ins 


Tiſch funkelte es von Kriſtall, es war, als fei hier für eine Feſtverſammlung v 
Luftgeiſtern das Erdenklichſte getan — da hatte jeder nach den Bedürfnif 
ſeiner ſmaragdenen Seele zu trinken, nur der Wein fehlte noch. Schm 
Liliengläſer reckten ſich empor, flachrandige Schalen wie die Blätter der Lott 10 

ielt 


h 
in ſeinen weißen und langen Fingern eine ſchön gewölbte Vaſe, die wie aus 
Ather gebildet ſchien, und bemalte fie mit einem dünnen Pinſel, der, in Zinnober 
getaucht, ſelber einem Pflanzenſtengel glich. Er tupfte mit fühlender Hand ein 
rundes Auge, das flammende Auge eines ungewöhnlichen Vogels, deſſen kobalt— 
blauer Schweif ſich um das hauchdünne Rund ſchmiegte. e 
„Dies wird ein Pfauenglas“, ſagte, er und Heinrich ſah entzückt auf das 
Yneinanderfliegen der grünen, blauen und roten Lichter, auf die Waſſerkühle 
der ſchillernden Glasblafe, auf das Band einer goldenen Linie, die ringförmig 
ein Brunnen über mit rieſelnden Fluten, die an der Luft in Wellenlinien er- 
ſtarrten. 
„Wenn du den Garten hinuntergehſt und auf der Straße nach Oſten wan. 
derſt, dann kommſt du auf einem Seitenweg abwärts zum tieferen Tal au 
einen kreisrunden Platz, vielleichſt triffſt du dann die Pfauen, die zuweilen 
ſchreien, daß man es ſelbſt hier vernimmt — niemand weiß, weshalb. Sie ſind 
ſchreckhaft und träumen, denke ich, von den Tigern ihrer Heimat.“ 
Der Knabe fühlte ſich entlaſſen und ließ ſich wieder auf den Kiesweg nied 
gleiten. Er ſah, daß die oberen Fenſter noch immer geſchloſſen waren, und t 
wie ihm geheißen. Als er den Terraſſengarten hinuntereilte, bemerkte er ein 
weibliches Weſen mit einer Haube, die in der Nähe der Erdbeerbeete einen 
Kohlweißling zerſtampfte, eine Beſchäftigung, die ihre Mordinitintte fo nach- 
drücklich in Anſpruch nahm, daß ſie den Gruß des Kindes nicht beachtete. Heinrich 
machte ſich davon, denn dies war offenbar die Frau, und er wünſchte nicht, mit 
ihr bekannt zu ſein. i 
Er trottete die Straße hinunter, er fand den Seitenpfad und begann zu 
laufen, denn es erſchien ihm unmöglich, der ſtarken Neigung des Geländes zu 
widerſtehen. Dann aber hielt er inne, weil er zu beiden Seiten im Wieſengras 
und unter den Gebüſchen unbekannte Blumen entdeckte; fie leuchteten, wie er 
in der trüben Luft des Nordens nie hatte Blumen leuchten ſehen, blutfarben, 
ſonnengelb und blauer als der ſüdliche Himmel. Seine Hand zuckte, fie abzu- 
pflücken, aber dann wieder reute es ihn. Statt deſſen kniete er nieder und brachte 
ſein Geſicht in ihre Nähe, er glaubte, ſie müßten in unſagbarer Weiſe duften, 
ſpürte aber nur den Geruch der Erde und des Graſes. Eine Glockenblume ließ er 
vorſichtig durch ſeine Hand gleiten; es war, als liebkoſe er eine junge Schweſter. 
In dieſem Augenblick ſchloß er einen Lebensbund, ohne es zu wiſſen: den Bund 
des Herzens mit jenen ſtillen Geſtalten, die noch an den Ort gebannt ſind und 
auf das Bewegte und Sichbewegende blicken in erſtaunter Einfalt. . 
Als er weiterging, teilte ſich der Weg, und er wählte den Pfad, der links 
abbog; jetzt hatte er nur noch den Wunſch, die Pfauen zu ſehen. Vielleicht riefen 
fie, er wünſchte es halb und halb fürchtete er dieſen Schrei, der die Einſamkeit 
zerſtach und für ſein Gefühl unerlaubt tieriſch war. Er glich keinem Vogelgeſang,̃, 
keinem Laut, der voll Anmut dem Ohr behagen konnte, er war wie das Krei- 75 
ſchen eines Geſchöpfes, das in ſeinem kleinen Gehirn allein für boshafte Gedanken 
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Raum beſaß. Sie mußten wohl böſe fein — Tiere, die eine Sammlung blauer 
Edelſteine hinter ſich herſchleppten und durch ihre irrſinnige Pracht alle anderen 
Weſen verbleichen ließen. Indem er weiter und weiter lief mit Augen, die von 
langen Wimpern faſt verdeckt wurden, wenn er nachdachte, wurde ihm ihr 
Bild immer deutlicher. Sie ſaßen alle auf einer breiten Quadermauer und 
ließen ihre Radſchweife wie einen Fächer herabhängen, fie prahlten mit dem 
Grün der Eidechſe und einem vergifteten Blau; einer aber, der ſtolzeſte unter 
ihnen, ſaß ganz allein und hatte weiße Federn, weißer als Schneewolken und 
Eiskriſtall! 
| 9 2 Knabe warf einen plötzlichen Blick an den Himmel, vielleicht weil ein 
unvermutet einſetzendes Glockenläuten ihn dazu veranlaßte, und nun glaubte er 
mit Gedankenſchnelle, jenen König der Pfauen über das ſanfte Morgenblau 
dahinziehen zu ſehen, mit ſilbernen Mondfedern ſtrahlend und zu unermeßlicher 
Größe gedehnt. Zugleich aber führte ihn dieſe Auflöſung des Geſichtes in die 
Wirklichkeit zurück, und er begann, ſich zu wundern, daß jener kreisrunde Platz 
noch immer nicht erſcheine, von dem fein bejahrter Freund geſprochen hatte. 
Auch ſchien der Weg, der doch in das Tal hinunterleiten ſollte, in überraſchender 
Weiſe wieder anzuſteigen und demſelben Pfad zu gleichen, den er im Anfang 
beſchritten hatte. Ein vermorſchter Baumſtumpf mit einer Kolonie gelber 
fleiſchiger Pilzhüte kam ihm ebenſo bekannt vor wie die roten Steinnelken 
und der abgeblühte Storchſchnabel in der Nähe eines pferdekopfähnlichen Feld- 
ſteines: er wußte nun, daß er im Kreiſe gegangen war und fand ſeine Erkenntnis 
beſtätigt durch das Auftauchen der Landſtraße. Aber er nahm dies hin, als ſei 
es ſelbſtverſtändlich, nicht nur, weil er häufig ſein Ziel verfehlte, ſondern auch 
weil ihn ſolche Irrwege durchaus angemeſſen dünkten; denn er hatte das Selt— 
ſame und Schöne aufſuchen wollen, während es doch immer nur durch Gnade 
gefunden wird. a 
Etwas anderes erſchien ihm weit merkwürdiger: daß ſein Auftauchen im 
Familienkreiſe zu keiner Anterſuchung führte, wo er ſich aufgehalten habe. Er 
traf die Eltern nach einiger Bemühung auf einer Veranda, und der Vater nickte 
ihm zu. „Da iſt er ja!“ ſagte er mit betonter Luſtigkeit, „er hat ſich ſchon um- 
geſehen, er fängt an, ſich die Welt um die Ohren zu ſchlagen!“ Hierauf ſprach er 
von der wohltätigen Kräuterluft dieſer Gegend und von den Vorzügen eines 
peripathetiſchen Verhältniſſes zum Leben; man werde ſich bewegen, und was 
ihn angehe, ſo habe er die Abſicht, täglich weite Gänge zu unternehmen. Alles 
dies erweckte den Eindruck, als wünſche er, hoffnungsvoll in die Zukunft zu 
blicken und vor allem ſeine Frau zu beruhigen, auf deren Stirn eine nachdenk— 
liche Falte nur langſam verſchwand. Heinrich dachte, daß die Eltern über Dinge 
geſprochen haben müßten, die Kinder nicht verſtünden, er liebte die Atmoſphäre 
nicht, die dann zurückblieb und ihn fühlen ließ, daß er noch ſehr jung ſei. 


III. 


Eine Stunde ſpäter geſchah, was der Knabe bereits gefürchtet hatte: die 
geſamte Familie brach auf, um ſich, wie Sommerland ſagte, gemeinſam der 
Natur in die Arme zu werfen. Es war eine Expedition, geleitet von einem 
äußerſt auf Ordnung bedachten Kammergerichtsrat, ein maſſenhaftes und for- 
ſches Unternehmen, bei dem Proviant, eine Hängematte, Lektüre und für das 
jüngſte Mitglied der entſetzliche Kinderwagen mitgeſchleppt wurde. Heinrich 
ſelber hätte nicht ſagen können, warum er alles dies mißbilligte, es gab auch 
keinen ſtichhaltigen Beweis für feine Überzeugung, daß die Kavalkade die Heiterkeit 
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= fo unkritiſcher Geſchöpfe, wie es Hühner find, erregen müffe, aber das der⸗ 


zeitige Lieblingswort der geſamten Quarta hieß: „da lachen ja die Hühner!“ 
und in dieſem herben Urteil hatte er, hinter dem Zuge einherpendelnd, feine 
augenblickliche Meinung zuſammengefaßt. Er wünſchte nicht, Familie zu ſein, 


am wenigſten, wenn Martha vorn den Kinderwagen ſchob und, der Herrſchaft zu 1 


Gefallen, mit ihrem Schutzbefohlenen in jener Sprache plauderte, die mit Un- 
mündigen als das einzige Verſtändigungsmittel gilt. Vor ihm ſchritten Arm 
in Arm die Eltern, ſehr würdig und doch ein Widerſpruch zu der moosbärtigen 
Landſchaft. Warum mußte man über Menſchen, die man doch lieb hatte, immerzu 
betrübt ſein? Und warum gefiel er ſich ſelbſt ſo wenig? Denn während er in 
der Frühe wie ein Vogel geweſen war, unbedacht und unbewußt ſchwimmend 
im Element der Freiheit und Lebensfreude, war er jetzt wieder ein Knabe mit 
dünnen Beinen und leicht umknickenden Fußgelenken, unfähig, bunte und quellhafte 
Dinge zu denken, ſtolpernd über Baumwurzeln und angewidert durch den gräm- 


lichen Staub auf feinen Schuhen. Alle außer ihm ſchienen vergnügt zu fein, 


das Brüderchen kreiſchte und warf mit wildem Schwung fein bewegliches Eigen- 


tum aus dem Wagen, Martha ſammelte es geduldig auf und fand dabei hin- 


reichende Gelegenheit, animaliſch zu döſen und zuweilen, wenn ein Gehöft ſich 
auftat, den Miſthaufengeruch ihrer ländlichen Fugend wollüſtig einzuatmen, die 
Eltern waren geradezu beredt und koſteten ihre Unterhaltung aus, wie es nur 


Erwachſene vermögen. Der Knabe hörte kaum, wovon fie ſprachen, aber fiher- 7 


lich waren es ungeheuer gleichgültige oder unverſtändliche Gegenſtände, Dinge 
aus dem Bezirk, den ſie bewohnten und gegen das nachfolgende Geſchlecht zu 
verteidigen hatten. Er wurde freilich zuweilen ins Geſpräch gezogen, aber dann 
gab es Befehle oder Erklärungen, die ſich ihm oder der Vorſtellung, die ſie von 
ihm hatten, anpaßten. Sie waren immer liebevoll und geduldig, er hätte ſelbſt 
ſeinen Vater, der ihm ferner ſtand, gegen jedermann verteidigt, und er wußte 
aus Geſprächen mit Schulkameraden, daß er gute Eltern hatte. Aber dennoch 
fehlte ihm etwas — warum ließen fie ihn immer merken, daß er nicht ihres- 
gleichen ſei? Ein Funge, der wie ein Meteor die Klaſſe durchzogen hatte und 
dann aus geheimnisvollen Gründen wieder verſchwunden war, um anderswo 
ſein Glück zu verſuchen, hatte ihm einſt von ſeinem Onkel erzählt. Dieſer Onkel 
ſchien ſein Ideal zu ſein, er erwähnte ihn bei jeder Gelegenheit und rühmte ihm 
nach, daß er wundervoll albern ſein könne — ſchlechthin albern. Ja, vielleicht 
war es das, obgleich der Neffe immerhin einen andern Ausdruck hätte wählen 
können. Aber: konnte man von einem Kammergerichtsrat dergleichen verlangen? 
Jener Oheim war Gemüſehändler geweſen ... 

Nach unendlicher Zeit, wie Heinrich dachte, und in Wirklichkeit, nachdem 
eine halbe Stunde vergangen war, hielt die Familie inne, durch ein Halt! des 
Hausherren feſtgebannt, das wie ein Piſtolenſchuß durch den Wald hallte. Man 
befand ſich auf dem ſchmalen Fußpfade, der neben der zerwühlten und von 


Waſſerpfützen blinkenden Landſtraße entlanglief, drüben ſenkte ſich ein von 


Geſtrüpp ausgefüllter Abhang, zur Rechten ſtieg Tannenwald empor, und 
zwiſchen den geraden Stämmen waren auf dem nadelglatten Boden verſunkene 
Steine ſichtbar, mit Moos bedeckt wie mit einem Pelze. Der Wald rauchte von 
Harzduft, und überall gab es Sonnenflecken, die jede Faſer und jedes Korn 
der ſcheinbar ins Unendliche aufſteigenden Erde ſichtbar machten, die die Gras- 
halme in Schwerter verwandelten und die noch unreifen Beeren des Blaubeer- 
krautes in ſchwarze, funkelnde Perlen. Es ergab ſich, daß hier ausgeruht werden 
ſollte, an paſſendem Ort wurde die Magd angeſiedelt; ſie breitete alsbald ein 
Tuch aus, um ihr Kind, das nicht ihr gehörte, darauf niederzuſetzen, kniend wie 
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vor einem Idol und in ſelbſtvergeſſender Mütterlichkeit bereit, feine Launen 
zu ertragen und auf ſein Vogelgezwitſcher zu hören wie auf heilige Weisheit. Von 
ihr entfernt ließ ſich die Mutter nieder; ſie ruhte in dem geflochtenen Netzwerk, 
das zwiſchen zwei Nachbarbäumen ſchwankte, ihr Mann deckte fie ſelber zu, und 
Heinrich ſah zu ſeinem Erſtaunen, daß er ſie küßte, denn ſolche Zärtlichkeiten 
waren bei dieſen Menſchen nicht häufig, die fich ſeit Jahren gewöhnt hatten, im 
Schatten ihrer Pflichten zu leben und ſich zurückzuhalten. Und als er dann mit 
dem Vater davonging, blickte ſie ihnen nach, lächelnd und von ungewohnter 
Jugend angeſtrahlt. 

Als Heinrich jetzt an der Seite ſeines Vaters einherſchritt, mußte er darüber 
nachgrübeln, warum ihn, wenn er vorſichtig zu dem Alteren hinaufblickte, eine 
Art von Verlegenheit überkam. Wieder war hier das Unverſtändliche; er fühlte 
nur, daß dies Abſchiednehmen anders geweſen war, als es ſonſt zwiſchen den 
Eltern ſtattfand, etwas wie ein roter Schein hatte den Vorgang eingehüllt, 
warum ſo leidenſchaftliche Bewegung kühler Herzen und zugleich eine ſeltſame 


EN ? Zar BET an 


Räderwerk einer Mühle gelaufen, dann hat er die alte Glashütte erreicht, und 
nun raſt er bald durch das Vorland, aber er wird immer langſamer werden und 
zuletzt iſt er nur noch ein Spiegel für die ganze Welt, niemand ſieht ihn mehr 
fließen, aber jedermann ſagt, wie tief er iſt und daß alles in ihm zur Ruhe 
kommt, die Bilder der Bäume und der Häuſer, der Sternhimmel und die 
große Sonne. Und darnach kennt keiner mehr ſeinen Weg, denn er verſinkt 
im Ozean.“ 

Der Knabe antwortete nicht, und es wurde auch wohl keine Antwort von 
ihm erwartet. Er blickte auf feinen Vater und folgte deſſen Auge, das am jen- 
ſeitigen Ufer des Gebirgswaſſers etwas zu ſuchen ſchien. Überall klomm dort 
der bewaldete Abhang empor, nur gerade an dieſem Ort öffnete ſich ein ſehr 
ſchmales Seitental, das ein hier zuſtrömendes Gewäſſer erarbeitet hatte. Offen- 
bar war drüben nach kurzem Steilanſtieg des Ufers Raum geweſen für eine ebene 
Fläche, denn erſt ſpäter drängte die Bodenwelle wieder ſichtlich empor, mit un- 
1 durchſichtigem Gebüſch und dem Wogenſchlag einer neuen Tannenwildnis über— 
. flutet. Auf der unbewachſenen Lichtung blinkte es wie Waſſerſchein, und un- 
A bekannte Vögel flogen darüber eilfertig hin und her. 

a Der Vater äußerte den Wunſch, dieſe unerwartete Spiegelfläche anzu- 
5 ſehen und begann alsbald zum Schrecken des Sohnes den Gießbach zu über- 
ſcſchreiten, indem er von einem der darin verſtreuten Felsſtücke auf das andere 


Angſt, als könne das, was geſchah, nicht noch einmal geſchehen? Der Vater 
N blickte plötzlich mit gerunzelter Stirn vor ſich hin, dann entſpannten ſich ſeine 
Züge, dann lächelte er; aber er ſchwieg lange. 

1 „Wir werden jetzt zum Waſſer hinunterſteigen“, ſagte er ſchließlich. Sie 

batten die Landſtraße überquert und einen ſchmalen Wildpfad geſichtet, der in 
5 den gegenüberliegenden Abgrund zu führen ſchien. Gebüſch rauſchte, Ranken 
fteeiften den Armel des Knaben, winzige Steine ſetzten ſich in Bewegung, und 
ar über ihnen dunkelte der Wald. Hier blühte keine Blume, aber es fanden fich 
Schnecken ohne Gehäuſe, und ganz ferne trommelte ein Specht, als ſei er der 
Si.ignalbote eines wilden Stammes. Zugleich begann ein ftilles Gerieſel, Stimme 
deer Einſamkeit, die unermüdlich vor ſich hinſprach, ein ziſchendes Schäumen, 
5 ein Getropfe von faſt metalliſchem Klang: zwiſchen dem lichter werdenden Grün 
10 brach Himmelslicht hernieder, und Heinrich ſah mit Entzücken einen Gebirgs- 
RR bach, der eilfertig von den höheren Bergen der Ebene zuſtrömte. Sie blieben 
gan feinem Rande ſtehen, der Vater ſtützte ſich auf feinen Bergſtock und ſagte: 
5 „Er hat Gletſcherwaſſer und Schnee getrunken, vor kurzem iſt er durch das 
5 
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ang. „Tu es nicht!“ rief der Knabe; er hielt das Waſſer für abgrundtief und 
erlitt Seelenqualen, als ſein Erzeuger daraufhin allerlei überflüſſige Kapriolen 
verſuchte, auf einem Bein ſtand wie ein Kranich und von Stein zu Stein pi⸗ 
rouettierte — er konnte nicht wiſſen, daß auch für Kammergerichtsräte die Stunde 

kommt, wo knabenhafte Gelüſte ſie überwältigen, daß auch in dem gütigſten 
Menſchen ein Bodenſatz von Grauſamkeit ruht und daß es ſeinem Vater in 


dieſem Augenblick gefiel, ſich die eigene Rüſtigkeit und Lebensfriſche gegenüber I i N 


allen Ermahnungen des Arztes zu bezeugen. 


„Komm herüber!“ rief jener, als er ohne Unfall am andern Ufer angelangt Ne 
war. Und ſeltſam: jetzt ſchien die Unternehmung auf einmal gar nicht mehr 


gefährlich! Heinrich kletterte und ſprang, etwas herzklopfend, aber nicht ung 
geſchickt, wobei er auch ſah, daß an vielen Stellen der Grund des Waſſers durch 


ſchimmerte. | 


Bald darauf ſtanden fie vor dem einſamen Teich und konnten ſehen, daß N 
jeit langer Zeit kein menſchliches Weſen dieſen Platz betreten hatte, denn nir- 


gends fand ſich im weichen Uferſande die Spur eines Fußtritts. Sie blickten 


auf die Fläche, die den Himmel widerſpiegelte, und bemerkten unter ihr ſchattenn 
hafte Weſen, die bald ſtillſtanden wie in einem Bann, bald eilfertig und ſcheinn 
bar ziellos dahinſchoſſen. „Forellen“ ſagte der Vater, und Heinrich, der ſolcgh-e 
Tiere noch nie geſehen hatte, betrachtete fie mit jenem erſtaunten Lächeln, mit 


dem wir den Eintritt des Fabelhaften in die Alltäglichkeit begrüßen. Die Fo- 1 3 


rellen ließen ſich offenbar nicht gerne beſchauen; fie trieben ihre ſeltſamen Spiele 


wie ein bewußtes Entgleiten, aber allmählich bemerkte er doch, daß fie ſchön ge- 0 
färbt waren; ſie hatten einen Rücken, ſo grün wie eine Olive, und dieſer Rücken 
war mit roten Flecken beſternt, als blute er. Allein dies Grün war nicht mit 


dem Federkleid eines grünen Vogels zu vergleichen, es atmete Kälte und wirkte 0 
ſchleimig, nie hätte er es anrühren mögen, wie ihm überhaupt das Geſchlecht 
der Fiſche mißbehagte. „Fremde Tiere“, dachte er, „niemand kann fie begreifen,. 


und ſie haben ja auch nicht einmal eine Sprache.“ Sie waren merkwürdig, und 


das Merkwürdige war zugleich unheimlich. Dieſes Waſſer glich einem Bezirk 


des Todes, wer in den Lebensraum der Blutbeſprengten eintrat, der mußte 


ſterben, dort in der Tiefe war die Sonne nicht Sonne mehr, dort herrſchte Schwei- 
gen und immer grauenvollere Nacht. 

„Ich werde mich jetzt aufmachen“, ſagte der Vater, und in die Berge ſteigen, 
ich kann dich heute nicht mitnehmen, denn ich muß nachdenken.“ Er ſprach dies, 
als tue er lieber etwas anderes, und Heinrich fragte ſich: wem nach? Wie ſeltſam 
das war, wenn man ſo ein Wort plötzlich ganz fremd vor ſich ſah: nach-denken! 
Es lag ein Klang darin von Verfolgung eines unerreichbaren Geſchöpfes, es 
war ein atemloſes Wort, ein Wort vom Suchen und Nichtfinden oder wenn man 


es fände, erreichte, ergriffe, das Unbekannte, Dunkle, Trübe — konnte man ſich 


dann freuen? Und warum „mußte“ der Vater nachdenken? Wer hatte es ihm 
befohlen? Einen Augenblick ging etwas Unfaßbares durch ſeine Vorſtellung: 
die Geſtalt eines Unfichtbaren, Flüfternden, Mächtigen, der den Erwachſenen 
Befehle gab wie dieſe den Kindern — „du mußt, ich will es, du kannſt nicht 


widerſtehen ...“ 
i (Fortſetzung folgt.) 
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Aus Paul de Lagardes „Deutſchen Schriften“ (1827-1891) 


Alles, was dem Menſchen frommt, iſt Ergebnis ſeiner eigenen Arbeit. Kein Volk 
kann die Grundſätze des politiſchen Lebens, kann die Ergebniſſe der Weltkultur äußer- 


iich überkommen: wir können derartiges niemals wie Vokabeln auswendig lernen, 


niemals wie einen Regenſchirm entlehnen: wir müſſen, was wir an geiſtigen Gütern 
beſitzen wollen, ſelbſt erobern. 
* 


Wehe der Nation, welche nicht konſervativ empfindet: ſie trägt öffentlich zur 
Schau, daß fie unglücklich iſt, daß ihre Geſchichte nichts taugt, und daß fie ihre Staats- 
männer für außerſtande erachtet, den verfahrenen Wagen unzerbrochen und unzerlegt 
aus dem Sumpfe und von des Abgrundes Rand hinwegzuführen. Wehe der Nation, 
welche eine liberale Partei in ihrer Mitte duldet, bevor die natürlichen Grundlagen 
der Exiſtenz vorhanden ſind und die Volksgenoſſen ohne Ausnahme dieſe Grund— 
lagen als unantaſtbar anerkannt haben: wobei ich, da wir Menſchen aus Leib, Seele 
und Geiſt beſtehn, die Bedingungen der materiellen Exiſtenz von denen des pſychiſchen 
und pneumatiſchen Dafeins nicht unterſcheiden und gegen jene nicht unterſchätzen 
laſſe, wofern ſie als eines neben zweien gefaßt werden. 


* 


Die Nation beſteht nicht aus der Maſſe, ſondern aus der Ariſtokratie des Geiſtes: 
die Nation lebt nicht von der Vergangenheit, ſondern von der Zukunft. Die Ziele 
der Nation werden ihr nicht von den Menſchen geſteckt, ſondern von dem Lenker 
aller Geſchicke im Himmel, welcher die Nationen dahin ſtellt, wo ſie ſtehn ſollen, 
nicht damit ſie glücklich ſeien, ſondern damit ſie ſeinen Heilsgedanken dienen. 


* 


So unideal find die Deutſchen noch immer nicht, ſich der Prinzipien zu entſchlagen. 
Wir haben weder die eine Anlage, auf eigenes Denken und Empfinden zu verzichten, 
noch die andere, dies Denken und Empfinden nicht an Höherem zu meſſen und zu 
orientieren: falls uns Servilität eingeimpft wird, gewöhnen wir uns nicht ſowohl 
an das Gift als an die Hautkrankheit, mittels derer unſere Natur dasſelbe ausſtößt: 
ſie heißt Oppoſition um jeden Preis. 

Menſchen gelten uns im öffentlichen Leben nur als Träger von Ideen. In dem 
Maße, in welchem ein Mann ſeine Perſon über die Ideen und Ziele, welchen er dient, 
hinaushebt, in demſelben Maße verliert der Oeutſche die Andacht zu ihm. Auf Heroen. 
kultus ſind wir nicht eingerichtet. Wir ſehen Götzendienſt in ihm und werden dem 
Heros gegenüber aus Gerechtigkeit gegen die Idee und unſer freies, nur in Gott 
gebundenes Ich ſogar (was nicht hübſch iſt) ungerecht, wann des Heros Freunde 
uns zumuten jenen anzubeten. Der Heros Luther genießt ſeine Latrie (Anbetung) nur, 
weil er dem geltenden Aberglauben zufolge das Prinzip der freien Forſchung und das 


EIER e C0 


Lebendige Vergangenheit 


echt d Ber Sndividualität vertreten, alſo ſein Heroentum nur darin beſtanden hat, allen 
1 anderen das, freilich unbenutzt gebliebene Recht, ſelbſt Heroen zu ſein, zu erwerben. 


* 


Die hiſtoriſche Mythologie iſt die Inventarifierung der Neugeſtaltungen, welche 
durch hiſtoriſche Perſonen in dem Zuſtande der Umgebung der hiſtoriſchen Perſonen 
hervorgerufen ſind. 

i * 


Revolution iſt im politiſchen Leben das, was Notwehr im Privatverkehr iſt. 
Niemand hat ein Recht auf ſie, als wer keinen anderen Weg mehr weiß ſich zu erhalten: 
dann aber hat er nicht nur das Recht, ſondern die Pflicht, ſie zu machen. Aber der 
Fluch liegt ſtets bei ihr. Das wäre noch beſſer, wenn der liebe Gott zuließe, daß ein 
durch Dummheit oder Bosheit, oder durch Dummheit und Bosheit nötig gemachter 
Gewaltakt dasſelbe erreichen könnte, was ſtille, beharrliche, entſagende Arbeit zu 
erreichen die Verheißung hat. Auf geiſtigem Gebiete gibt es keine normale Entwicklung. 
Das iſt eben darum ein Naturgeſetz, weil die Natur das Reich des Geiſtes nicht erben 
kann. Wenn man das Wort recht verſtehen will, iſt es ganz richtig, daß nur ein Wunder 
in das Wunderland trägt. Jeſus nennt dies Wunder neue Geburt. Wer nicht frei— 
willig die innere Revolution vollzieht, dem kann die äußere nicht erſpart werden: 


aber die äußere iſt zur Strafe dafür, daß die innere nicht vollzogen worden, ſtets eine 


Krankheit. In der Revolution wächſt die Potenz, welche handelt, auf Koſten der 
übrigen, und ſo ruft jede Revolution eine Verkrüppelung hervor. Macht das ſogenannte 
Volk die Revolution, wie 1789 in Frankreich, ſo zerſtiebt die Nation in Individuen, 
das heißt, ſie hört auf, ein Organismus zu ſein. Macht ein Stand die Revolution, 
wie 1688 in England, jo wird er zur Kaſte, zur Oligarchie nach Venetianer Muſter. 
Wenn in Deutſchland einer der Staaten die Revolution machen wird, ſo wird das 
nationale Leben, das jetzt nicht vorhanden iſt, mitnichten erſtehn, ſondern alle Kraft 


Deutfchlands wird ſich in Staatsaktionen umſetzen, und der Staat, der nur Diener 


der Nation ſein ſoll, wird der Herr des Surrogats der Nation werden. 


x 


Kunſt, Wiſſenſchaft, Religion, von der Sittlichkeit nicht zu trennende Dinge, 
ſind zwar im Staate, aber nicht Organe des Staates, mithin birgt der Staat nicht 
das ganze Weſen des Wenſchengeiſtes in ſich. Kunſt, Wiſſenſchaft, Religion fließen 
aus eignen Quellen, folgen ihren eignen Geſetzen, erſtreben eigene Ziele. Kopernikus, 
Kepler, Euler fragen den Staat ebenſowenig um Erlaubnis Mathematik zu verſtehn, 
wie Raffael und Murillo bei ihm die Genehmigung zu ihren Bildern, Sebaſtian Bach, 
Paleſtrina, Roland de Lattre die zu ihrer Muſik nachſuchen, oder Feſus, Zoroaſter, 


Konfuzius, Buddha ſich von der Polizei beſcheinigen laſſen, daß fie als Religionsftifter 


konzeſſioniert ſind. Der Staat, wann er (was nicht ſelten der Fall iſt) dem Einfluſſe 
des boshaften Gorillatums plumper Gewaltluſt und Schadenfreude ausgeſetzt iſt, 
läßt den Kepler hungern, da dieſer nur die Geiſter zu vergnügen weiß, treibt den Euler 
über die Grenzen deutſcher Zunge hinaus, kreuzigt Jeſum und verfolgt Jeſu Fünger: 


aber trotzdem oder gerade darum liegt der Staat in weſenloſem Scheine tief unter 


den Füßen der Genien, und wann der Qualm feiner Maſchinen zu jenen empor— 
getragen wird, entfalten ſie die Fittige und fliegen höher, ſelbſt der Erinnerung an 
ihn aus dem Wege. 
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3 Das beſondere Jahrhundert 


An Am 6. Juni 1825 ſchrieb Goethe an feinen Freund Zelter den berühmten peſſi— 
5 miſtiſchen Brief, der wie eine direkte Erläuterung zu den Wanderjahren und dem 
19 zeiten Teil des Fauſt klingt: „Reichtum und Schnelligkeit iſt, was die Welt bewundert, 


— FE 


und wonach jeder ftrebt; Eiſenbahnen, Schnellpoften, Dampfſchiffe und alle möglichen 
Fazilitäten der Kommunikation ſind es, worauf die gebildete Welt ausgeht, ſich zu 
überbieten, zu überbilden und dadurch in der Mittelmäßigkeit zu verharren. Und das 
iſt ja auch das Reſultat der Allgemeinheit, daß eine mittlere Kultur gemein werde ... 
Eigentlich iſt es das Jahrhundert für die fähigen Köpfe, für leicht faſſende, praktiſche 
Menſchen, die, mit einer gewiſſen Gewandtheit ausgeſtattet, ihre Superiorität über 
die Menge fühlen, wenn ſie gleich ſelbſt nicht zum Höchſten begabt ſind. Laßt uns 
ſoviel als möglich an der Geſinnung halten, in der wir herankamen, wir werden, mit 
vielleicht noch Wenigen, die Letzten ſein einer Epoche, die ſobald nicht wiederkehrt.“ 

Wenige Fahre ſpäter aber, im Fahre 1829, äußerte er mit einer gewiſſermaßen 
ergänzenden Prophetie im Geſpräch mit Adam Wickiewicz und feinen anderen polni- 
ſchen Gäſten, daß er von dieſem ſo ſkeptiſch bewerteten Jahrhundert trotzdem Beſonde— 
res erwarte. „Goethe meint“, jo berichten die Beſucher, „daß unſer 19. Jahrhundert 
nicht einfach die Fortſetzung der früheren ſei, ſondern zum Anfang einer neuen Aera 
beſtimmt ſcheine ... Er erwartete fie nicht früher als im Herbſte des Jahrhunderts, das 
iſt in ſeiner zweiten Hälfte, wenn nicht in ſeinem letzten Viertel.“ 

Der unheimliche Greis hat mit beiden Feſtſtellungen recht gehabt. Er ſah bereits 
iin den zwanziger Fahren des 19. Jahrhunderts den kommenden Niedergang unbarm- 
herzig voraus, der ſich wenige Jahre nach ſeinem Tode auf ſeinem eigenſten Gebiet 
wahrhaft erſchreckend enthüllte; er ahnte das techniſch-maturwiſſenſchaftliche Zeitalter 
mit all ſeinen „Fazilitäten der Kommunikation“, ſeiner billigen Geſchicklichkeit und 
I: feiner Ablöſung vom Weſentlichen der Welt — und er ſpürte zugleich ebenfalls ſchon die 
5 Gegenbewegung. Er ſah den Abſtieg, der mit der Induftrialifierung und Techniſierung 
| des deutſchen Lebens rings um ihn bereits eingeſetzt hatte — und witterte doch die 
GSeeegenkräfte, deren künftige Träger als Kinder ſchon neben feinem Alter ſtanden. 
1 Er hat im zweiten Teil des Fauſt ſelber den deutſchen Weg vom Geiſt zur Tüchtigkeit 
gezeigt, bei dem dann am Ende nur noch die Erlöſung von oben helfen konnte. Aber 
er fühlte ahnend, daß dieſes nicht die einzige Möglichkeit ſeiner Nation war. Er ſah, 
wie ſeine Zeit trotz Herder und der Romantik der ſiegreichen Aufklärung und ihren 
Nachwirkungen verfallen blieb, wie fie „den Worten hingegeben“ war — und witterte 
dunkel, daß der Sieg am Ende doch ihm und ſeiner Epoche bleiben mußte. 

Die Geſchichte des 19. Jahrhunderts als die Geſchichte dieſer beiden einander 
widerſtreitenden Bewegungen muß noch geſchrieben werden. Sie wird den eigent— 
lichen Sinn des Zeitalters ſichtbar machen, der zugleich Abſchied und Willkommen, 
Niedergang und langſamer Aufſtieg war. Ein altgewordenes Weltbild verblaßt von 
Jahrzehnt zu Jahrzehnt mehr — trotz ſcheinbar wachſender Anerkennung durch die 
Allgemeinheit; ein neues ſteigt langſam, unmerklich auf, um ſchon gegen die Wende 
zum 20. Jahrhundert ſiegreich als Herr der Zukunft erkennbar zu werden. Im Außeren 
ſetzt ſich im Sinn von Goethes ſkeptiſchem Wort die Ziviliſation immer weiter durch; 
ſie ergreift ſogar Gebiete, die eigentlich völlig außerhalb ihrer Einflußſphäre liegen, 
zieht über die Technik die Naturwiſſenſchaften, über die Geſchichte die Religion in ihren 
Bann und bringt ſchließlich die Banalitäten der ſpäten Weltanſchauungsverſuche von 
Büchner bis Haeckel, von Moleſchott bis zum Poſitivismus der Vorkriegszeit hervor. 
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RE RE TE ER REES 
das befondere Jahrhundert 
. 7 7 y N a x > ch * 7 Wett 
e drängt ſich in alle Gebiete des geiftigen wie des tätigen Lebens, ihrem Weſen ent- 
ſprechend aber nur in der jeweiligen Oberfläche: darunter läßt ſich von Jahrzehnt zun 
Jahrzehnt deutlicher das Wiedererſtarken der urſprünglichen Kräfte des Lebens ver- 
folgen, die im Politiſchen wie im Religiöfen, in der Dichtung wie in der Malerei 
immer bewußter zu einer neuen Kultur, einem Dafein und Wirken aus den weſentlichen 
Energien der Seele des Einzelnen wie des Volkes treiben. Als Goethe ſtirbt, iſt do hann 
Jacob Bachofen bereits ſiebzehn Jahre alt, Richard Wagner beginnt feinen Weg zu 
ſich; der Pfarrer Albert Bitzius, ein Fünfunddreißigjähriger, nimmt ſchon bewußt 
den Kampf gegen den liberalen Zeitgeiſt auf. Schon damals, lange vor dem Beginn 
der eigentlichen Ziviliſationszeit, fängt jene deutſche Regeneration an, der Wagner 
ſpäter den Namen und ſehr weſentliche Grundideen mitgab. Das Pendel des Welt- 
geſchehens kehrt, ein großartiger Beweis für die Tiefe Hegelſcher Welt- und Geſchichts— 
betrachtung, bereits zu der Zeit ſeine Bewegungsrichtung um, da der Verfaſſer der 
Phänomenologie ſtirbt, um dann im Lauf des Jahrhunderts mit zunehmender Kraft 
und Geſchwindigkeit in der Richtung gegen die an der Oberfläche noch fortwirkende 
Lebenstendenz der Nachaufklärung auszuſchlagen: vom Intellekt zur Vitalität, vom 
Denken zum Fühlen und Wollen, vom Künſtlichen zum Natürlichen, vom Rationalen 
zum Irrationalen — auf allen Gebieten. Ein halbes Jahrhundert ſpäter wird Goethes neue 
Aera von Fahr zu Jahr bereits ſichtbarer — ſeit 1900 fo ſehr, daß nur die Zeitbefangenheit 
der Epoche vor dem Krieg imſtande war, fie in ihrer Zukunftskraft nicht zu erkennen. 
Es gab nämlich bereits um jene Zeit ein Wandlungsanzeichen, das hätte nach- 
denklich ſtimmen müſſen, weil es jenſeits aller Sondergebiete in der allgemeinen 8 
Haltung der Menſchheit zum Dafein hervortrat: das war die immer ſichtbarer werdende 
Abkehr vom Leſen, die inſtinktive Abneigung gegen den geſteigerten Oruck- und Bil- 
dungsbetrieb. Sie führte ſchon in den neunziger Jahren des Jahrhunderts einen 
Mann wie Stefan George dazu, auf jede Verbreitung feines Werkes innerhalb der 
mechaniſierten Leſewelt zu verzichten; fie brachte zu der gleichen Zeit Frank Wedekind 
zu feinem Suchen nach den Menfchen, die nie ein Buch geleſen hatten und dafür Ba 
Sinn für die Schönheit und Bedeutung des körperlichen Dafeins beſaßen — und fie 
führte ſchließlich zu der nicht nur im Scherz erhobenen Forderung, man müſſe in 
Deutſchland Analphabeten züchten, um wieder zu den Grundlagen einer wirklichen 
Kultur zu kommen. Hier enthüllt ſich die wirkliche Situation mit einem Schlage, weil 
dieſer Proteſt gegen die Grundlagen auf allen Gebieten geht, gegen die Zwiſchen- 
ſchaltung des maſchinell Mechaniſchengerade im Bereich der perſönlichſten Beziehungen. 
Der natürliche Menſch, wie er bis zum Ende des 15. Jahrhunderts allgemein und 
bis zum 19. immer noch in ſehr weſentlichen Bezirken des Lebens exiſtierte, nahm, 
was er an Wiſſen, Erfahrung oder Neuigkeiten, an Sichtung wie an Nachrichten 
empfing, hörend, über das Ohr, über die unmittelbare Beziehung von Menſch zu 
Menſch auf. Einer ſprach, einer hörte zu — ob nun von kühner Helden Streiten oder 
von einem Einbruch, einer Hochzeit oder einer Schlacht der Könige berichtet wurde. In 
den deutſchen Univerſitäten hatte ſich noch ein Reſt dieſer Urſprünglichkeit erhalten — 
in den Vorleſungen. Da tut man ſelbſt heute noch ſo, als habe Gutenberg nie gelebt, 
und als gäbe es noch die alte Beziehung zwiſchen Lehrenden und Lernenden — die 
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direkt menſchliche. Der aber hatte das Buch, der Buchdruck in dem letzten halben | m 
Jahrtauſend mehr und mehr ein Ende gemacht. Die alte Gemeinſamkeit des Gebens 7 
und Nehmens über das Wort war von Fahr zu Fahr mehr verſunken. Wo früher zwei 2 


zuſammenſtanden, ein Sprecher und ein Hörer — da ſaßen jetzt zwei Einzelne, Ver— 
einſamte, ein iſoliertes Individuum, das ſchrieb, und ein ebenſo iſoliertes, das las. 
Der Buchdruck erwies ſich, je länger deſto mehr, als das ungeheuerſte Macht- und 
Wirkungsmittel des Individuums und der Individuation. Das Individuum ſchrieb 
ein Buch, ließ es drucken — und nun wanderten Weſen und Geift dieſes einen Menſchen, 
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wurden hier und da und dort, an hunderten Orten gelejen, wieder von lauter 
Einzelnen, die dieſem Einzelnen ausgeliefert waren, und die erſt auf Umwegen, über 
die Tatſache des Geleſenhabens, wieder miteinander zu einer abgeblaßten Gemein 
ſamkeit, jetzt der Leſer des Gleichen, verwuchſen. Die Entwicklung des Buches und 
die Iſolierung der Individuen vollzog ſich im gleichen Tempo und im gleichen Ver— 
hältnis. Je mehr Leſer, deſto mehr Einzelne, und deſto weniger Hörer und Gläubige 
des geſprochenen Wortes. Es kam zuletzt ſoweit, daß ſelbſt ſkeptiſche und bewußt 
wertende Menſchen begannen, dem mündlich Witgeteilten, der erzählten Nachricht, 
dem nur berichteten wiſſenſchaftlichen Forſchungsergebnis ſo lange zu mißtrauen, bis 
es ſchwarz auf weiß gedruckt vorlag. Das war natürlich zum guten Teil Exaktheits- 
bedürfnis, wuchs aus dem Gefühl, daß nur das Feſtgelegte, Bleibende, das ſchwarz 
auf weiß daſtehende Wort Gültigkeit und Diskuſſionswert hat. Es wurde aber mehr 
und mehr Papierglauben, Bindung an das Gedruckte ſtatt an den Menſchen — eine 
ſeltſame Umbiegung natürlich unmittelbarer Beziehungen in technifiert mittelbare, vom 
angewandten Geiſt ins Künſtliche verſchleppte — eine „Fazilität der Kommunikation“ 
auf Gebieten, wo ſie noch viel gefährlicher werden konnte. ö 

Dieſe Entwicklung, die vor allem im 19. Jahrhundert zuweilen groteske Aus- 
maße annahm, wurde von dem Regenerationsprozeß, den eben dieſes Säkulum 
gleichzeitig hervortrieb, zum Stehen gebracht, zunächſt in Einzelnen, Wenigen, dann 
mehr und mehr auch bei der großen Allgemeinheit. Den entſcheidenden Einſchnitt für 
dieſe brachte erſt der Krieg. Er hob die alten Formen der Nachrichtenübermittlung 
ebenſo auf wie den alten Umgang der Menſchen untereinander: die Parole, mit einem 
mehr oder weniger unzarten Beiwort geſchmückt, die wandernde Nachricht kam drinnen 
im Land wie draußen wieder zu Ehren und mit ihr die Anſprache, das Wort von 
Menſch zu Menſch, das aufrüttelnde, ermunternde, das erleichternde, immer aber 
das geſprochene Wort. Was war noch eine gedruckte Zeitung dort, wo der Tod tagaus, 
tagein mit am Tiſch ſaß, eine Zeitung überdies aus dem fernen Lande, das nichts vom 
Tode wußte? Sie war Papier, ſonſt nichts, und das Buch war nicht viel mehr. Es 
wurde belanglos vor der Realität des hart gewordenen Lebens, ebenfalls Papier oder 
. Ballaft, den man fortwarf. Gutenbergs Welt war zu Ende, wo Granaten und Flammen- 
werfer die Beziehungen der Individuen zueinander regelten. 

Mit dem Krieg wurde das Abſinken der künſtlichen, techniſchen Welt des Geiſtigen 
mit ihrer Mittelmäßigkeit offenbar — jenes Verſinken, unter dem wir heute noch leben. 
Das lebendige Wort kam wieder zu Ehren, und als der Krieg vorüber war, wuchs 
von Fahr zu Fahr ſichtbarer eine Generation von Rednern heran, die die Schreiber 
abzulöſen begannen. In einem kaum geahnten Ausmaß ſtellte ſich in der Nachkriegszeit 
das geſprochene Wort vor das gedruckte: die alte natürlich- unmittelbare Beziehung 
von Menſch zu Menſch fing an, hinter der unnatürlich- mittelbaren mit ihrem Umweg 
über bedrucktes Papier wieder emporzuſteigen. Die Verſammlung drängte die Zeitung 
zurück, die Rede das Buch. Man wollte Menſchen hören, nicht mehr nur leſen. Man 
beſann ſich auf die Zeiten, da ſelbſt der Dichter ſprach, nicht nur ſchrieb. Durch die 
Bildungsſchicht der Leſewelt brach eine neue Welt von Menſchen, die hören und im 
Hören einen Mann, ſein Weſen, ſeinen Willen erleben, die lebendiges, nicht erſtarrtes 
Wort empfangen wollten. Die uralte natürliche Vergangenheit, ſolange bildungsmäßig 
vergewaltigt, drängte wieder ans Licht, und dieſer Drang der Zeit war fo ſtark, daß 
ſelbſt die Welt der Technik ſich ihm beugen, im Rundfunk das Inftrument fchaffen 
mußte, mit dem das geſprochene Wort nun genau ſo wie das Buch, wie die Zeitung 
zu Millionen ſtatt zu ein paar Tauſenden getragen werden konnte. Was war die Zei— 
tung, war noch das ſorgfältig referierte gedruckte Wort gegenüber dem Sturm eines 
lebendigen Menſchentemperamentes, ſelbſt wenn feine Leidenſchaft ſchon die kompli— 
zierte Apparatur eines Lautſprechers hatte paſſieren müſſen? Das Sterben der 
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Das befondere Jahrhundert 


Oruckerzeugniſſe begann nicht erſt jetzt nach der deutſchen Revolution, ſondern ſetzte meta- 
phyſiſch betrachtet viel früher ein, wurde ſogar viel früher bereits deutlich erkennbar, 
weil in dieſem Vorgang die allgemeine Regeneration ſichtbar wurde, die auf den 


einzelnen Gebieten des kulturellen Dafeins jeweils beſonderer Formen und Geſtalten 


zu ihrer Darftellung bedurfte. 
x 


Geht man von der Grundvorausſetzung nun auf dieſe geiſtigen Einzelgebiete, 
ſo zeigt ſich, daß das Gegeneinander der beiden Bewegungen des 19. Jahrhunderts 
und die Ablöſung der Ziviliſation durch die neue ſteigende Kulturwelle ſchon lange vor 
der Umwälzung von 1955 klar erkennbar wird, daß weſentliche Veränderungen ſich 
in der Stille ſchon vollzogen hatten und nun von dem neuen Reich ans Licht gehoben 
und bejaht wurden. Das 19. Jahrhundert, angeblich lediglich das Säkulum der Technik 
und der Naturwiſſenſchaft und demzufolge das Säkulum der Neigung zum Inter- 
nationalismus, zum Europäiſchen, enthüllt ſich bei näherem Zuſehen als ein Zeit— 
alter, das unter der Oberfläche die eigentlichen Kräfte des alten Landes nicht nur am 
Leben erhalten, ſondern zu neuem Leben geweckt und ſehr früh ſchon begonnen hat, 
dem Individualismus der Einzelnen die Individualiſierung der Völker, dem Inter- 
nationalismus den Nationalismus als die unerläßliche Vorſtufe eines neuen Europa 
der Völker, nicht der Staaten, entgegenzuſtellen. Dieſes Jahrhundert, angeblich mehr 
und mehr das der Ziviliſationsliteratur, erweiſt ſich dem geſchärften Blick in viel 
ſtärkerem Maße als das des Aufſtiegs einer neuen Metaphyſik neben einem abſinken— 
den Poſitivismus, wie ſich das Enkelkind des ſeligen Materialismus ſchamhaft nannte, 
der Entwicklung einer neuen Dichtung neben einer abſinkenden Literatur, einer neuen 
Kunſt neben einer verfallenden Malerei. Weltanſchauung des ſpäten 19. Jahrhun- 


derts — das ſchien eine Weile Mach und Haeckel, Avenarius und Huſſerl: hinter ihnen 


aber ſtanden früh ſchon vereint Geſtalten der Gegenwart und der Vergangenheit, die 

jederzeit bereit waren, ſie abzulöſen. Schon Friedrich Paulſen zerſtörte den primitiven 
naturwiſſenſchaftlichen Aberglauben Haeckels und ſeiner Zeitgenoſſen, und hinter Machs 

Mechanik ſtieg höher und höher der große Schatten Bachofens auf, der als erſter das neue 

Erſtarken der chthoniſchen Mächte verſpürt hatte. Vor Huſſerls Phänomenologie ſchob 

ſich nur zu bald wieder die Hegels, und der eigentliche Meiſter ſchon der Jahre um 1900 

war Friedrich Nietzſche, der ſich mit Richard Wagner jetzt friedlich in die Herrſchaft teilte. 
Noch deutlicher wird die Zweiſchichtigkeit im Bild der Dichtung jener Fahre. 


Hinter faſt jeder Geſtalt, die der Ruhm des Tages trug, ſtand im Schatten eine andere, 


die Träger der eigentlichen Zeitkräfte war. Es gibt einen ſehr ſchönen Beweis für die 
Richtigkeit dieſer Behauptung: das iſt das Nebeneinander zweier Literaturgeſchichten 
aus jenen Tagen, von denen die eine im weſentlichen die Ziviliſationsliteratur, die 
andere dazu noch die ſchon heraufſteigende weſentliche Welt der neuen deutſchen Dich- 
tung behandelt. Die eine iſt die Literaturgeſchichte des 19. Jahrhunderts von Richard 
M. Meyer aus dem Fahre 1900, die andere Moellers van den Bruck Moderne Literatur 
von 1902. Moeller behandelt ebenfalls Hauptmann und Arno Holz, Bierbaum und 
Johannes Schlaf, daneben aber auch bereits Geſtalten wie Frank Wedekind und 
Hermann Stehr, Paul Ernſt und Richard Dehmel; Richard M. Meyer weiß nichts von 
dieſen, kennt weder Stehr noch Wedekind noch Paul Ernſt und gibt Dehmel gerade 
eine knappe halbe Seite. Der junge Moeller ſieht ſchon um die Jahrhundertwende 
das Kommende, der gelehrte Mann der Berliner Univerfität hält ſich an das, was der 
Vergangenheit gehört. Die beiden Entwicklungsſtröme, die Goethe ahnungsvoll zeigte, 
treten um jene Zeit bereits deutlich ſichtbar auseinander. 

Sie haben ſich dann in dem Menfchenalter, das ſeitdem vergangen iſt, immer 
deutlicher und immer feindlicher voneinander geſchieden. Schon das Vorkriegsdeutſchland 
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hatte zwei Literaturen, das Oeutſchland ſeit 1918 hatte fie in noch viel höherem 1 
Maße. Denn der Kräfteausgleich zwiſchen dem qualitativ ſtärkeren Steigenden und 
dem zahlenmäßig überlegenen Sinkenden, der bereits in den neunziger Jahren ein- 
ſetzt, hatte im Krieg fein Tempo ſehr befchleunigt, und nach dem Krieg wurde bald 
offenbar, wem die Zukunft gehörte. Vordergrundsepiſoden wie die Zeit der „O Menich“- 
Sichtung bald nach 1918 oder wie das Zwiſchenſpiel der neuen Sachlichkeit, des zweiten 
Naturalismus, der um nichts tiefer wurzelte als ſeinerzeit der erſte, konnten nicht 
darüber hinwegtäuſchen, daß von Fahr zu Fahr die weſentlichen Geſtalten ſtärker ins 
Licht traten, während die ſcheinbar noch Führenden im gleichen Maße verblaßten. 
Vor dem Krieg wußten nur wenige um Hans Grimm und ſeine Olewagenſaga: nach 
dem Krieg ſaß der Kreis um Woeller van den Bruck jahrelang und wartete darauf, 
daß „Volk ohne Raum‘ fertig werden ſollte. Vor dem Krieg war Paul Ernſt ein ab- 
ſeitiger Theoretiker, ein Dichter dünner, klaſſiziſtiſcher Dramen; nach dem Krieg wuchs 
feine Geſtalt von Fahr zu Jahr mehr als die des getreuen Eckart auf, in dem Deutich- 
land ſeit je einen ſeiner beſten Führer auf dem Wege zu ſich ſelbſt beſeſſen hatte. So 
ging es von Fahr zu Jahr weiter: Kolbenheyer trat aus dem Schatten und Hans Fried- 
rich Blunck, Guſtav Frenſſen und Peter Dörfler, all die Männer, die ſeit Jahrzehnten 
bereits für jene „neue Ara“ des Jahrhunderts und Oeutſchlands gewirkt hatten, die 
der greiſe Goethe prophetiſch kommen ſah. Als das neue Reich die Macht übernahm 
und all dieſe Dichter in die neue Preußiſche Akademie berief, wurde ein Wandel 
offiziell beſtätigt, deſſen Stationen ſeit dem Tode Goethes durch Werke wie Gott— 
helfs „Jakob“ oder feinen ‚Druiden‘, durch Stifters „Witiko“, Wagners Muſik, Raabes 
„Abu Selfan‘, Stefan Georges Wandlung zur Nation und Grimms ‚Volk ohne Raum“ 
bezeichnet werden. Es wurde das Fazit der hundert Fahre von 1852-1952 gezogen. 


* 


In gleicher Weiſe könnte man dieſe zwieſpältige Fahrhundertentwicklung an den 
Vorgängen auf dem Gebiet der Kunſt zeigen, wo der an van Gogh und Munch an— 


knüpfende deutſche Expreſſionismus von 1905 den erſten Sieg des eingeboren Deut- 


ſchen über die impreſſioniſtiſche Malerei an ſich bedeutet; man könnte ſie im politiſchen 
Schrifttum von Friedrich Ludwig von der Marwitz über Langbehn und Lagarde bis 
zu Woellers van den Bruck großem Werk über die Oeutſchen vom Jahre 1907 nach- 
weiſen oder könnte den Wandel auch an den naturwiſſenſchaftlichen Deutungsver— 
ſuchen der Welt ſichtbar machen und müßte nur der Muſik zugeſtehen, daß ſie ihr Ent— 
ſcheidendes bereits ein halbes Jahrhundert früher geleiſtet hat. Es hat ſich in dieſen 
hundert Jahren auf faſt allen Gebieten ein Ausgleich zwiſchen den beiden wider— 
ſtreitenden Mächten der Entwicklung vollzogen; ſo ergibt ſich mit Notwendigkeit die 
Konſequenz, daß die geſamte Kulturpolitik des Reiches von dieſem Ausgleich aus 
ein neues Geſicht bekommen muß. Was bisher langſamer Wandel war, iſt jetzt, da 
die Entſcheidung fiel, Wende, Kulturwende geworden; das Gegeneinander der Kräfte, 
die Spannung, die die bisherige Entwicklung beſtimmte, iſt nach dem Sieg der irratio- 
nalen, chthoniſchen Energien aufgehoben. Statt wie bisher aus einer ausgeſprochen 
dualiſtiſchen Situation gilt es jetzt, Aufgaben und Ziele des kulturellen Lebens aus 
einer ausgeſprochen moniſtiſchen innerdeutſchen Weltbetrachtung ohne Auseinander- 
ſetzung mit anders gearteten Tendenzen zu ſehen und zu formulieren. Bisher rangen 
die beſten Kräfte des Landes um eine Einigung der Nation auf der Grundlage ihrer 
wirklich weſentlichen Kräfte. Zebt hat ſich die Aufgabe dahin gewandelt, die zufammen- 
gefaßte Nation in allen ihren Schichten mit ihren lebendigen geiſtigen Leiſtungen und 
ihrer lebendigen geiſtigen Tradition in eine ſinnvolle und produktive Beziehung zu 
bringen. Das Problem, die geiſtig-kulturelle Leiſtung jenſeits alles nur Aſthetiſch⸗ 
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zu laſſen, ſteht ſeit Herder und ſeit Kleiſts berühmtem Wort von dem, vor dem er ein 
Jahrtauſend im voraus zurücktritt, klar erkannt vor der deutſchen geiſtigen Welt. Die 


Beziehungen zwiſchen Volk und geiſtiger Welt aber müſſen als Konſequenz diefer 
beſonderen Jahrhundertentwicklung jetzt, da die Auseinanderſetzung zwiſchen den 


Mächten des Geiſtes und der Nation in ihre zweite Phaſe eingetreten iſt, neugefaßt 


und geregelt werden, damit der Sieg des Sinnvollen für das Ganze fruchtbar und f 


ergiebig gemacht werden kann. 


Aus der Einleitung eines Bandes „Deutſche Kulturwende“, welche die „Geſellſchaft der 


Bibliophilen“ für ihre Mitglieder demnächſt herausbringt. 


WOLFGANG GOETZ 


Ricarda Huch 


Zum 70ften Geburtstag 


In der Vorkriegszeit prägte einmal jemand das Paradoxon: „Der männlichſte 
Dichter dieſer Tage heißt Ricarda Huch.“ Wie jede Zuſpitzung iſt auch dieſe nur zur 
Hälfte wahr. Wahr iſt, daß die bedeutendſten Frauengeſtalten unſerer Dichtung ein 
ungewöhnlich ſtarker Geiſt beherrſcht. Sie heben ſich in der Tat von ihren männlichen 
Kollegen meiſt ſo energiſch ab, daß man den obigen Ausſpruch auch auf die anderen 
Dichterinnen anwenden kann. Wie prachtvoll ſtehen die Dramen der Gandersheimerin 
zwiſchen den Evangelienharmonien und ſonſtigen Auslaſſungen ihrer Zeitgenoſſen 
andern Geſchlechts. Überragend blickt Caroline auf ihren Kreis, auf den geſchäftigen 


— 


Tieck, den nur zu vornehmen Gatten Auguſt Wilhelm und den ſchwammigen Friedrich 


Schlegel. Wenig ſpäter die Droſte, die in der Krafthuberei des jungen Oeutſchland 


freilich ein leichtes Spiel hatte. Falſch aber iſt es, dieſe tiefe Stärke als männlich zu 


bezeichnen. Es will uns ſcheinen, daß vielmehr dieſe bis zur Strenge und Herbheit 


vorſtoßende dichteriſche Gewalt etwas durchaus Weibliches iſt, ſofern wir nicht in den 
törichten Fehler verfallen, dieſen Ausdruck in ſeiner Bedeutung mit weibiſch oder gar 
ſchwächlich gleichzuſetzen. Dem Begriff der Männlichkeit im weiblichen Schaffen haftet 


auch immer etwas Peinliches an: wir müſſen an die virago denken, das Mannweib, 


alſo den überſteigerten Blauſtrumpf. 
Alle dieſe Frauen und keineswegs zuletzt die Dichterin, die wir heute, dankbarer 


Verehrung voll, an der Schwelle ihres achten Jahrzehnts grüßen, find darum Per- 


ſönlichkeiten, weil ſie ſich nie verleugnen, weil ſie durchaus zu ihrer Weiblichkeit ſtehen. 
Die aber gibt ihnen den ungeheuren Vorteil jenes Einfühlens, ja des Anſchmiegens, 
das der Frauen herrlichſter Beruf iſt. Das gibt ihrem Adel — adlig find fie alle — jenen 
unbeſchreiblichen Reiz. 

Als wir kleine Schulknaben in unſern Leſebüchern ein „Wiegenlied aus dem Oreißig— 
jährigen Krieg“ laſen, das ſo raſch die junge Dichterin Ricarda berühmt machte, da 
fragten wir uns erſtaunt, wie denn ſo etwas von einer Frau könne geſchrieben werden. 
Das ging uns mehr an als ein Gedicht von Scheffel oder Lingg oder gar Dahn. Dort 
pfiff es bedenklicher und ängſtlicher um die einſamen und fröſtelnden Mauern und 
Giebel als in dieſen fo hochgemuten Verſen. Und erſt ſehr viel ſpäter entdeckten wir 
an der Überſchrift, daß hier ein Wiegenlied geſungen wird. 
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Wolfgang Goetz: Ricarda Huch 


Dies Mütterliche nun iſt bei Ricarda Huch, ſcheint uns, überhaupt die Dominante. 
Sie bangt und zittert mit ihren Geſtalten als eine Mutter, als eine ſehr kluge Mutter, 
die zu verzeihen weiß, darum, weil fie nichts beſchönigt, wohl aber erkennt. Der ſtarken, 
bisweilen gar zigeunerbaften Leidenſchaft ihrer frühen Romane wird dieſer Dämpfer 
aufgeſetzt. Sie verliert ſich nie blindlings an ihre Helden. Sie gibt ſich Rechenſchaft 
über ihre Kinder und nicht nur bei den freien Schöpfungen ihrer Phantaſie — ſo dürfen 
wir ſagen, obſchon ihre Romane wohl nur Erlebtes ſchildern — ſondern auch bei ihren 
hiſtoriſchen Studien. Nehmen wir ihre meiſterliche Arbeit über Wallenſtein, die ſich 
ſehr wohl neben Ranke und Schiller behaupten kann, fo ſpielen wir unwillkürlich mit 
dem Gedanken, ja, er drängt ſich uns auf: wie wäre wohl ein Geſpräch im Prager 
Belvedere zwiſchen dem Friedländer und Ricarda Huch verlaufen? Da ſtellt ſich dann 
ſofort das Bild der Gräfin Terzky ein: halb Liebhaberin, halb Mutter oder beſſer: 
Liebhaberin aus Mütterlichkeit. 

Dieſem tiefſten weiblichen Urgefühl entwächſt aber die andere Seite ihres Weſens. 
Hang und Orang zur Pyſtik, das Wort in feinem reinſten Sinne gebraucht. Der Wille 


zur Bindung, zur religio, an das Nach- und Überfinnliche iſt heutzutage überwiegend 


bei Frauen zu finden, nachdem Poſitivismus und Materialismus den Mann faſt ganz 
vom Weſentlichen abgedrängt hatten, weshalb wir es als hohes Glück bezeichnen müſſen, 
daß die Frauen im vorigen Jahrhundert nicht ſtudieren durften und fo ihr Eigentlichſtes 
bewahrten. Wohl hat Ricarda Huch ſtudiert, aber ihr Gefühl für das Metaphyſiſche 
ſchützte ſie vor dem Unheil und befähigt ſie, Blicke über die Grenzen zu tun. Ein Buch 
wie „Luthers Glaube“ mußte denn auch einſchlagen, wenn auch Dünkel und Neid gern 
die tiefe Wirkung zu mindern verſuchten. Und nicht umſonſt iſt das ſchwere Thema 
in Form von Briefen an einen gefährdeten Freund abgehandelt. Das Wütterliche 
und Myſtiſche der Dichterin verbindet ſich zu rauſchendem Akkord. 

Der Dichterin. Denn hier wie in ihren hiſtoriſchen Schriften iſt es nicht die ge- 
lehrte Frau, die zu uns ſpricht — fo wohlbegründet und forgjam-ernft dieſe Arbeiten 
find — das Oichteriſche der Sprache findet Formeln, weiß zu deuten und zu klären 
in knappſten Ausdrücken, deren Gewicht in einen Satz zuſammenfaßt, was ſonſt ge— 
lehrte Aufſätze von etlichen Seiten ſo ſcharf nicht herauszuſchlagen wiſſen. 

Als höchſte Leiſtung ihrer Dichterfchaft dürfen wir wohl den „Großen Krieg“ be- 
zeichnen. Hier iſt durchaus Einzigartiges erreicht: Forſcherarbeit aufgelöſt in Bild und 
Geſtalt. Man kann nur noch auf Thukydides verweiſen. Auch der Grieche hat ja ver- 
ſucht, die Begebenheiten zu verlebendigen und Reden geſchrieben, die nie gehalten 
worden find, Ricarda Huch geht einen Schritt über das Monologiſieren hinaus zum 
Dialog. Und noch ein Unterſchied: der Mann der Polis iſt Politiker, die deutſche Frau 
bei aller Vorliebe und Abneigung, die reinem Urteil entſpringen, hält ſich neutral. 
Gewiß iſt, daß wir kaum ein anderes Buch über eine Epoche beſitzen, aus dem der 
Geiſt — und auch Ungeift — einer Zeit fo lebendig zu uns ſprechen. 

Bei der Fülle der Geſichte, die das Werk Ricarda Huchs bietet, das wir im Einzelnen 
nicht aufzählen wollen, bleibt ein ſehr nachdenklicher Eindruck. Die Dichterin bevorzugt 
Perioden des Zwielichts, wie eben den Dreißigjährigen Krieg, wie das Riſorgimento, 
die Romantik. Und wie fie fragmentariſche Zeiten anziehen, fo Geſtalten, die un- 
vollendet ſind, deren Lebenswerk nicht in Fanfare ausklingt: Wallenſtein, Karl Albert 
von Sardinien, Stein, ja ſelbſt Luther. Wenn wir dieſe Vorliebe zunächſt nicht zu 
ergründen vermögen, fo ſcheint aus ihr eine ganz beſtimmte Tendenz hervorzuglänzen: 
eine unerſchütterliche Lebensbejahung, die Mahnung, daß ſich auf ſtumpfen Pyramiden 
weiterbauen läßt. Vernehmen wir dieſen Ruf — und das glauben wir! — zu recht, fo 
iſt gewiß, daß der Bau dieſes ehrfürchtigen und frommen Oichterlebens nicht unvoll- 
endet bleiben wird. Wir neigen uns dankbar vor der Vergangenheit der Dichterin und 
harren hoffend ihrer Altersweisheit. 
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INGE STRAMM 
Mein Vater Auguft Stramm 


Auguſt Stramm, „der klaſſiſche Lyriker des abſtrakten Expreſſionismus, der Be— 
gründer der expreſſioniſtiſchen Dichtung überhaupt, der entſchloſſenſte Dramatiker des 
jungen Geſchlechts um die Jahrhundertwende“, wurde am 29. Juli 1874 in der weft- 
fäliſchen Hauptſtadt Münſter geboren als Sohn eines proteſtantiſchen Beamten und 
einer fromm katholiſchen Mutter ... 

So müßte ich wohl anfangen und danach einen Lebenslauf geben und die Auf- 
zählung ſeiner Werke, denn die meiſten Nichtliteraten wiſſen heute kaum noch etwas 
von Auguſt Stramm oder haben eine unklare Vorſtellung von ſeinen Dichtungen als 
von einem Wortgeſtammel, das an den Dadaismus erinnert, eine längſt überwundene, 
lächerliche Verirrung! Es ſteckt aber doch wohl etwas anderes in den Werken, die er 
uns hinterlaſſen hat, denn Auguſt Stramm fiel am 1. September 1915 als Haupt- 
mann bei einem Sturmangriff auf Horodeſe in den Rokitnoſümpfen Rußlands, einer 
jener Dichter, für die der Tod die erſte Pforte zum Ruhm war. Doch darüber kann 
man Langes und Breites in vielen Literaturgeſchichten nachleſen. 

Ich, als Tochter des Dichters, möchte von dem Menſchen Auguſt Stramm 
erzählen, um denen, die nichts von ihm wiſſen, das Beiſpiel eines Dichterwerdens 
zu geben und bei den andern manchen Irrtum zu erhellen und manches raſche Urteil 
über die Familie Auguſt Stramms, die ihn niemals in ſeinem Schaffen verſtanden 
haben und ſogar mit den andern verlacht haben ſoll! Nun, ich bin ſeine Tochter, 
und ich will von Auguſt Stramm erzählen als dem glücklichen Vater, dem Gatten 
der Schriftſtellerin Elfe Krafft-Stramm, dem guten Beamten mit ausſichtsreicher 
Karriere, über den das Oichten kam wie ein Fluch. 

Wir liebten unſeren Vater ſehr, wir, ſeine zwei Kinder, neben mir noch mein 
um ein Jahr jüngerer Bruder Helmut, den eine Krankheit mitten aus fruchtbarem, 
von Begabung und Anerkennung getragenem Studium in Heidelberg fortriß und 
ſeinem Vater in die Ewigkeit folgen ließ. 

Anſer Vater war auch immer für uns da mit einer fo ſelbſtverſtändlichen Ramerad- 
ſchaft, die uns, als wir uns deren als Neun- und Zehnjährige bewußt wurden, faſt 
verwirrte. Denn er ſtieg nicht etwa naiv ſich gebend zu unſerm Kindſein herab, ſondern 
riß uns mit der Hingabe des Künſtlers hinauf zu Höhen, die für uns noch lange im 
Nebel liegen ſollten, von denen wir aber ſchon manchmal erſchauernd einen Blick in 
ein Land voller Geheimniſſe und Wunder warfen. 

Anauslöſchlich hat ſich das Bild langer, frühdunkler Herbſtabende in meine Seele 
geprägt, an denen der Vater uns Dramen vorlas. Draußen ging der Sturm ums 
Haus, braufte durch die Eichenwälder, wir wohnten damals in Karlshorſt. Drinnen 
war die Männerſtimme in der großen Stille des Zimmers mit den vielen Büchern, 
dem Tabaksrauch und der grünen Lampe, die nur einen kleinen Kreis am Schreibtiſch 
erhellte. In dieſem Kreis baute der Vater vor ſeinem Buch die Bühne vor uns auf 
aus Bleiſtiften als Bank und Bett, dem Radiergummi als Tiſch und dem Tintenfaß 
als Schrank. Wir hockten etwas abſeits, engumſchlungen auf einem Sofa. 

Er las Dramen wie die „Ahnfrau“ von Grillparzer. Auch ſonſt waren Dramen, 
klaſſiſche und moderne, ſoviel er nur erreichen konnte, ſeine ausſchließliche Lektüre, 
Romane las er faſt nie. 

And er las uns Zehnjährigen viele Abende lang die Ahnfrau vor mit einer Stimme, 
die in Schrei und Flüſtern wechſelte. Hätten wir uns nicht gegenſeitig gehabt und 
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aneinandergehalten, mein Bruder und ich in unſerer dunklen Ecke, wir wären geſtorben 
vor Grauen. Nur dies Spüren der Wärme unſerer Körper, dies Verkrampfen der 
Hände ineinander gab uns Halt und Hoffnung auf ein Weiterbeſtehen in einer helleren 
Welt. 

Damals wußten wir noch nicht, daß unſer Vater ein Dichter war. Nur wenn er 
nach einer anſtrengenden Szene den Kneifer abnahm — man trug noch keine Horn— 
brillen — dann waren feine Augen fo ſeltſam nackt, groß und brennend wie ein ent- 
hülltes Geheimnis. Wir erſchauerten ein wenig, denn dieſe Augen konnten ohne die 
Gnade des Glaſes nicht mehr die Dinge um ſich herum ſehen, nicht Bücher, nicht 
Schrift und Kinderfurcht; ſie ſahen in den Raum, als wenn keine Wände mehr wären, 
und ſie ſtrahlten Kommendes, innerſten, eigenſten Ausdruck. 

Und dann las er uns Kindern zum erſtenmal eines feiner eigenen Dramen vor, 
und zwar „Die Heidebraut“. Viele Nächte lang verfolgte uns noch die rufende Stimme 
des Vaters darin, der ſeine Tochter bei den Zigeunern in der Heide ſucht. War das 
unſer Vater? .. . Wir verſtanden ihn nicht. Wir waren auch nicht ſtolz darauf, daß er 
das geſchrieben hatte. Auch unſere Mutter war eine Oichterin, und daß die Mütter 
unſerer Freunde und Freundinnen ihre Skizzen und Gedichte in den Zeitungen laſen, 
das gab uns Anſehen und Freude. Und ſie dichtete ja auch für uns. Jedes Lied, das 
fie uns fang, war für uns allein gemacht. Ihr Dichten gehörte zu ihrem Menſchentum 
wie der Duft zu der Blume und ſchmückte unſern Alltag. 

Zwiſchen dem Vater und uns aber tat ſich plötzlich ein Abgrund auf. Der Dichter 
war unſer Vater nicht. Der Vater war ein geliebter Freund. Der Dichter in ihm war 
eine beängſtigend uns beraubende Macht. Wir ſpürten das von Tag zu Tag mehr, von 
Woche zu Woche. 

Sonſt auf Spaziergängen ſpiegelte ſich Wald, Vogel und Sonne in unſeren Wor— 
ten, in unſerm Lied, das wir gemeinſam ſangen. Oder der Vater unternahm lange 
Ritte, die Pferde der Karlshorſter Rennſtälle ſtanden zur Verfügung. Und wir gingen 
ihm entgegen, Zucker in der Taſche für das Pferd und Bewunderung im Herzen, wenn 
Papa am Ende des Waldweges auftauchte, lachend, beſtaubt, glücklich. 


x 


Bis das mit einemmal alles vorbei war. Das Dichten gärte in ihm wie eine 
Krankheit, vor der wir uns fürchteten. Mitten in unſer Lachen fiel wie Reif plötzlich 
ſein Ernſt. Immer trug er von nun an ein Notizbuch bei ſich, und mitten auf dem 
Waldweg blieb er plötzlich ſtehen und ſchrieb ein Wort. Zuerſt ſchwiegen wir jedesmal 
andächtig. Mutter lächelte: „Lauft ein wenig vor, Kinder, Papa dichtet!“ Wir liefen 
vor, aber wenn wir wiederkamen, hatte der Vater immer noch nicht zu unſerm Lachen 
und zu unſerm Lied zurückgefunden, ging ſtundenlang wie traurig neben uns, ſo daß 
wir meinten, ihn tröſten zu müſſen mit ſcheuen Zärtlichkeiten. Aber dieſe blieben un— 
beobachtet, ja waren ſtörend, und wir wurden raſch welk in unſerm Liebeswerben wie 
Blumen, die ihren Duft in einem unbeachteten Winkel ausſtrömen müſſen. 

Manchmal verſuchten wir ſeine Aufmerkſamkeit mit Gewalt zu erringen, ſchrieen 
laut und zerrten ihn an der Hand. Heute weiß ich erſt, wie grauſam das iſt, heute da ich 
ſelber ſchreibe, wie ein lautes Wort den ſchickſalsſchweren Faden des anſpinnenden 
Ausdrucks eines Gefühls für immer zerreißen kann. 

Aber unſer Vater wurde nie hart und ungeduldig, nur ſah er uns ſeltſam fremd 
an und zog ſich tiefer noch vor uns zurück, verſchloß ſich, bis wir nicht mehr wagten, 
an der Pforte feines veränderten Weſens zu rütteln. Und dann kamen die andern 
Menſchen, die uns auch die Abende, vor allem die Sonntagabende, da er fein Schaffen 
an uns Kinder verſchenkte, nahmen. 
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nicht wie früher, und wir waren lange nicht mehr fo glücklich, alle nicht, weder Vater, 


Mutter, noch wir Kinder. 


Aber auch damals wurde unſer Vater kein Literat im üblichen Sinne. Schreiben 
war ihm ein Zwang und niemals eine Eitelkeit. Es brach ja auch ganz unvorbereitet 
in ſein Leben ein. Seine Lebensziele waren immer rein bürgerlich geweſen, ohne 
Rauſch, ohne Traum, ohne Ekſtaſe. Geſchrieben hatte er ſchon als junger Menſch, 
ſo wie ſie alle ſchreiben und es doch immer im Schreibtiſch liegenlaſſen ohne den 
Glauben an ſich. Hungrig war er nur nach Wiſſen und neben ſeinen Beamtenpflichten 
verſenkte er ſich in den Nächten in Wiſſenſchaft und Menſchheitsprobleme und wurde 
als reifer Mann in Halle Doktor der Philoſophie. Wie nächtliche Viſionen er- 
ſtanden auch feine erſten Dramen, Träume, die man in Feierſtunden träumte. Bis 


dann eines Tages wie ein Vulkan die Lyrik in ihm aufbrach, ganz jäh, ohne Entwid- 
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lung, ein gemußtes Wollen, ein Wollen inſofern, als keine herkömmliche Form ihm 

zum Ausdruck feiner Empfindungen genügte. Um ein Wort, einen Satz feiner erſten 

Gedichte kämpfte er wochenlang. Das waren jene Stunden, in denen er uns ſo fern 

und fremd war. N 
x 


Mein Vater hat nur das Erſcheinen eines einzigen Buches noch erlebt. Er litt 
ſehr unter der mangelnden Anerkennung, ja unter dem Spott, der in den meiſten 
Kritiken unverhüllt zutage trat. Manchmal packte ihn die Wut. Einmal ſchlug er mit 
der Fauſt auf den Tiſch: „Und Max Reinhardt wird meine Dramen doch noch einmal 
aufführen!“ Wir haben damals wirklich darüber gelächelt. Es war genau ſo, als wenn 
ich heute als junger, ſchriftſtellernder Menſch felſenfeſt behaupten würde, „und ich be- 
komme doch noch einmal den Nobelpreis!“ 

Wenige Jahre aber nach dem Tode meines Vaters ſchon hat Reinhardt wirklich 
das Drama „Kräfte“ in den Berliner Kammerſpielen inſzeniert. Dann folgte die 
Volksbühne mit „Rudimentär“ und andere Aufführungen in Dresden, Gotha und 
Oldenburg. Auch eine Vertonung des Spiels: „Sancta Suſanna“ durch Hindemith, 
Es war überall ein ſtaunend verwirrtes Aufhorchen des Publikums oder auch revolutio- 
näres zu einem Theaterſkandal anwachſendes Für und Wider. 

Die Wandlung, die ſich damals in meinem Vater vollzog, war verurſacht durch 
die Erkenntnis, daß die Dichtung nicht den Eindruck der Außenwelt, ſondern den Aus- 
druck der Innenwelt wiederzugeben habe. Dieſe Innenwelt aber iſt kosmiſch ver— 
bunden, iſt unabläſſiges Wachſen, Ringen, Suchen, unabläſſige Sehnſucht nach dem 
Höchſten. So ſuchte er auch in der Dichtung alle Worte ihres Alltags zu entkleiden 
und ſie rein und nackt als Brücke für das Gefühl eines jeden zu höchſtem Ausdruck 
hinzuſtellen. So verſchmähte er alle Krücken wie Interpunktionen, machte Verben aus 
Adjektiven und Subſtantiven oder ſtellte nur Subſtantive nebeneinander, jedes Wort 
ein Hammerſchlag. 

Zwei ſchmale Gedichtbände find uns nur geblieben. Das erſte heißt: „Du“, Liebes- 
gedichte, und ſchon in dieſer Titelſtellung drängt ſich alle Empfindung des Herzens, 
alle Zärtlichkeit Liebender zuſammen. Und die Gedichte darin wollen nichts erzählen; 
ſie wollen nur aufklingen wie Glockenſchläge, die in jedem Einzelnen die tauſendfach 
verſchiedenen Erinnerungen an Liebesſtunden wecken, losgelöſt vom Individuum 
wieder die zerſplitterte Liebe ſammeln. 

Der zweite Band feiner Gedichte enthält Kriegsgedichte und trägt den Namen 
„Tropfblut“. In dieſem ſchmalen Band Kriegsgedichte aber ſteht mehr vom Krieg 
als in vielen Kriegsromanen. Gottfried Benn hat einmal in ſeiner ergreifenden 
„Totenrede für Klabund“ von den Dichtern geſagt, daß fie die Tränen der Nation 
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Es war damals viel Glanz der Hoffnungen und viel Lärm bei uns, aber es war 
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feien und daß gelegentlich die Zeit und die Innerlichkeit aufgebracht werden müſſe, 
„dieſen Tränen der Nation ihre Aufmerkſamkeit und Ehrfurcht zu bezeugen!“ Ach, 


daß doch nur dieſer oder jener aufmerkſam würde auf all das angeſammelte Leid der 
Menſchheit, ja der ganzen Kreatur, der ganzen Schöpfung, das aus dieſen Gedichten 
zum Himmel ſchreit — er würde ein Riegel fein für den Einbruch des Verfalls unſerer 


ganzen Kultur durch die Kriege. 05 
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Das Grab des Dichters Auguſt Stramm liegt tief in Rußland auf dem kleinen 


Friedhof in Horodeſe, das Grab meines Vaters. Ich kann keine Blume darauf nieder- 
legen. O die brennende Sehnſucht, einmal dort auf dieſer Erde zu ſtehen! Es wird 
aus äußeren Gründen wohl immer unmöglich bleiben für mich. Vielleicht iſt das Holz- 
kreuz auch längſt zerfallen, und ich würde nichts mehr finden als Gräſer vielleicht und 
einen wilden Baum, der aus ſeinem Blut wächſt. Kreislauf des Lebens. 

Auguſt Stramm beſaß das, was ſo vielen Dichtern zu der Höhe ihres Künſtlertums 
fehlt: er war ein Menſch, ein großer Liebender, ein Kind auf dem Wege der Pflicht. 
And ſo fand ihn die Kunſt, ſo fand er die Kunſt, und er, der ſanft und glücklich hätte 
leben können, nahm all das Leid des Schaffens auf ſich und ſchrie feine Urkräfte heraus 
in geballten Worten, in ſtürmenden Kunſttaten. 

And dieſe Tat feiner Dichtung läßt ſich niemals mehr verleugnen, iſt ein Stück 


Arnatur in hartem Erdreich, iſt ein ſtarker, blühender Baum, der feine Blüten treibt 


trotz Sturm und Froſt dem Lichte der Erkenntnis entgegen. 


KARL A. SCHMIDT 
Hendrik Wittboois 
letzter Aufftand und Tod 


Vor dreißig Jahren (Schluß) 


Ende 1904 und Anfang 1905 erfolgten dann die großen Truppenverſchiebungen 
aus dem Norden, dem Oameralande, nach dem Süden. Zuerſt rückte Oberſt Deimling 
gegen die Wittboois vor und brach ihre Macht in den ſchweren Kämpfen am Noſop 
und Auob unter den bewährten Truppenführern Oberſtleutnant v. Eſtorff, Major 
Meiſter und Major Mercker. Deimling zog dann, ohne feine Operationen im Wittbovi- 
lande zu Ende zu führen, nach Keetmanshoop weiter, wo inzwiſchen Major v. Lengerke 
mit den landeskundigen alten Schutztruppenhauptleuten Fromm und v. Koppp zuerſt 
den Oſten an der Kalahari geſäubert und dann in dem glänzenden Gefechte bei Koes 
den Feldſchuhträgerſtamm völlig vernichtet und viele Gewehre, Munition und ſein 
geſamtes Vieh erbeutet und zahlreiche Gefangene gemacht hatte. Im Juni 1905 
folgte nach Keetmanshoop das Hauptquartier des Generals v. Trotha, dem als 
Generalſtabschef der ſehr umſichtige und unermüdliche Oberſt v. Redern ſowie als 
Adjutant Hauptmann v. Lettow-Vorbeck angehörte, der während des Weltkrieges als 
General das Anſehen deutſcher Truppenführung bei Eingeborenen und Weißen, 
ſelbſt anerkannt von den gegen ihn in vielfacher Übermacht eingeſetzten Engländern, 
mit unauslöſchlichen Lettern in die Weltgeſchichte eingetragen hat. 

Als die Eingeborenen erkannten, wie machtlos ſie in der Kampffront gegen die 
deutſchen Truppen waren, als ſie, die in den vielen Fahren vorher nur immer eine 
Truppe von wenigen hundert Mann geſehen und mit einer ſolchen Anzahl bei Aus- 
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bruch des Aufſtandes auch nur gerechnet hatten, mit Erſtaunen bemerkten, wie viele 


Tauſende von deutſchen Reitern immer von neuem aus Oeutſchland für ihre Nieder- 


werfung eingeſetzt wurden, da änderten ſie ihre Taktik und verlegten ſich auf den 


zermürbenden Guerillakrieg, in dem dieſe verſchlagenen, mit ihren Pferden ver- 


wachſenen Hottentotten als ſichere Scharfſchützen unübertroffene Meifter find. 
Waren ſie einmal völlig müde gehetzt, ſo retteten ſie ſich über die Kalaharigrenze in 
das britiſche Betſchuanaland, nachdem ſie vorher ihre Gewehre in den Bergen ver— 
borgen hatten. Dort jenſeits unſerer Grenze bei den Eingeborenen ruhten fie ſich 
einige Wochen lang aus und ſtärkten ſich wieder für neue Kriegszüge. Die Kapregierung 
unternahm nichts gegen ſolche Eingeborene, die unbewaffnet in dies nur von einzelnen 
Polizeipoſten beſetzte große Gebiet dort kamen. Das war die berüchtigte Neutralität 
der Kapregierung in dieſem ſchweren Ringen zwiſchen Weißen und Farbigen. 

Durch die großen Gefechte am Noſop und Auob war die Macht des Kapitäns 
Hendrik gebrochen, ihm war von der deutſchen Truppenführung die Freiheit des 
Handelns entwunden. In zahlreichen Gefechten waren ſeine Orlogsleute dezimiert 
und er ſelbſt ſchließlich mit ſeinem Trupp gezwungen, über die Kalaharigrenze in das 
kapländiſche Betſchuanaland zu entweichen. General v. Trotha riegelte hinter ihm 
die langgeſtreckte Oſtgrenze durch ein ſtarkes Truppendetachement und Beſetzung 
der wenigen Waſſerſtellen dortſelbſt ab und glaubte, dadurch deſſen Rückkehr in ſein 
Wittbooiland verhindern zu können. 

Da erhielt ich Anfang Zuli 1905 von meinem Hottentottenkapitän Chr. Goliath aus 


Berſeba die Botſchaft, daß Hendrik Wittbooi mit all feinen Leuten wieder im Wittbooi- 


lande, in den Schwarzen Bergen am Hudubrevier ſitze und meldete dies dem Hauptquartier 
des Generals v. Trotha, das damals von Keetmanshoop aus die Operationen leitete. 

Da diefe Nachricht, wenn fie wahr fein follte, eine völlig veränderte Truppen— 
konzentration erforderlich machte, lag dem General v. Trotha ſehr viel daran, feit- 
zuſtellen, ob Hendrik Wittbooi tatſächlich der Durchbruch vom Betſchuanalande nach 
dem Wittbooigebiete gelungen ſei. Ich machte deshalb dem General den Vorſchlag, 
einen zuverläſſigen eingeborenen Poliziſten mit einem perſönlichen Briefe von mir 
an Hendrik Wittbooi in den Schwarzen Bergen zu ſenden, damit dieſer Bote eine 
verbürgte Nachricht über den Aufenthalt des Wittbooilagers bringe. v. Trotha ge- 
nehmigte dieſen Vorſchlag, obwohl er bezweifelte, daß ſich zu dieſem gefährlichen 
Gange ein Eingeborener finden werde und ſelbſt, wenn dies der Fall ſein ſollte, der 


KRapitän Hendrik ihn ſicher nicht zu mir zurücklaſſen, ſondern wahrſcheinlich aufhängen 


werde. Demgegenüber gab ich der Überzeugung Ausdruck, daß Kapitän Hendrik mir 
ſelbſt antworten werde, weil er mich aus häufigen perſönlichen Zuſammenkünften 
in den früheren zehn Friedensjahren ſehr genau kenne und über den großen Einfluß, 
den ich feit Ausbruch des Wittbooiaufſtandes auf die Hottentottenkapitäne meines 
Bezirks, beſonders den treugebliebenen Berfabaerftamm und die Keetmanshooper 
Hottentotten ausgeübt habe, durchaus unterrichtet ſei. Einem fremden, ihm un- 
bekannten Offizier oder Beamten werde er allerdings nicht antworten. 

Zu dieſem wichtigen und gefahrvollen Botengang wählte ich den eingeborenen 
Poliziſten Samuel Swartbooi, deſſen angebliche Eltern als echte Hottentotten mit 
gelber Hautfarbe in Keetmanshoop anſäſſig waren, deſſen Außeres, Figur und Haut- 
farbe aber ſehr auf eine Vermiſchung mit Kaffernblut hinwies. Vielleicht hatte die 
Freundſchaft ſeiner gelben Frau Mutter mit einem ſchwarzen Negerjüngling auf ſeine 
Haut etwas dunkel abgefärbt, wie das ja vorkommt, daher ſein Beiname Swartbooi, 
ſchwarzer Junge. Dieſer erklärte ſich ohne Zögern zu dem Gange bereit. Ich gab ihm 
einen Brief an den Kapitän Hendrik mit, in dem ich dieſem ungefähr folgendes ſchrieb: 

„Er habe nun wohl in der langen Orlogszeit eingeſehen, daß es ihm und ſeinem 
Stamme unmöglich ſei, ſich gegen die deutſche Macht zu halten. Der große deutſche 
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5 Kaiſer werde ſoviel Soldaten und ſoviele Kanonen ſchicken, wie zur Unterwerfung 
; der Rebellen nötig ſeien. Er möge an fein Volk, von dem ſchon ſoviele gefallen, 
= gefangen und geſtorben feien, an feine Frauen und Kinder denken und ſich deshalb 
a vom Aufſtande abwenden und ſich ergeben. Mit ausdrücklicher Zuſtimmung des 
8 großen deutſchen Generals ſichere ich ihm und ſeinen Mannen, ſoweit ſie ſich nicht 
. an der Ermordung von Oeutſchen beteiligt hätten, das Leben zu. Folge er dieſem 
a Rate nicht, ſo würden er und fein Volk vernichtet werden.“ 

* Am 17. Juli 1905 marſchierte dieſer Bote ab. Die Entfernung betrug ſchätzungs— 
weiſe 200 km, die er in etwa drei Tagen zurücklegen konnte. Das macht für den Hin- 


und Rüdmarfch 6 Tage. Er konnte alſo am 25. oder 24. Juli zurückerwartet werden. 
Aber wir warteten vergeblich auf ihn, und ich mußte mir von meinem Gouverneur, 
dem General v. Trotha, der mich während ſeines mehrmonatigen Aufenthalts in 
Be Keetmanshoop immer mit befonderer Liebenswürdigkeit und Wohlwollen behandelt 
555 hatte, manche Spöttelei gefallen laſſen, wie: „Schmidt, Ihr Samuel Swartbooi 
kommt nicht wieder, den haben Sie auf dem Gewiſſen!“ Doch konnt” mir den mutigen 
Glauben der Hohn meines Gönners nicht rauben. 


. 

5 * 

de Am 27. Juli ſtanden zur Mittagszeit General v. Trotha mit feinem Generalftabs- 
5 5 chef Oberſt v. Redern, feinen Adjutanten Hauptmann v. Lettow und ich vor der Meſſe 
ER des Hauptquartiers, und gerade hatte wieder der General mein Gemüt mit dem 
N ausbleibenden Boten zu belaften gefucht, da kam die breite Straße hinunter ein ganz 
25 zerlumpter Hottentott anmarſchiert, der nach Eingeborenenart, um ſich, wie üblich, 
N als amtlicher Bote zu kennzeichnen, in einer Rute eingeklemmt einen Brief trug: 
ER mein Bote Samuel Swartbopi mit einem Briefe vom Kapitän Hendrik Wittbooi. 
5 Dies wichtige Dokument, es war der letzte Brief, den Hendrik in ſeinem Leben 
8 geſchrieben hat, lautet: 

. 


An den hochgeehrten Freund u. Bezirks-Amtmann. 
„Aan Wel Geeerde Vriend en Bezirks Amdman. 


8 


e 


Es iſt wahr und ich ſtimme Euch zu, was Ihr mir jagt von Eurer Macht und Aber— 
Het is waar en ik steemt u, wat u voor my zeg van uwe mag, en overv- 
legenheit in Allem und ich ſtimme Euch auch zu, daß ich ſehr ſchwach bin, aber Ihr 
loedigheid in allees, en ik steemt u ook, dat ik zeer zwaak ben, maar u 

habt nichts an mich geſchrieben, was ich Euch antworten ſoll, nur rühmt Ihr Euch 
hebt niet iets voor my geschrefen, wat ik zal voor u antworden, sleechts u roem zich 
vor mir Eurer Macht, die ich ſelbſt kenne. Ferner habt Ihr auch mir Mitteilung 
voor my, de Magt van u wat ik zelf weet. Verder hebt u ook voor my gezegt, 
gemacht von dem Preis auf meinen Kopf. So bin ich vogelfrei. Was den Jammer 
de prys van myn kop. Zoo is ik als vry Vaul, zoo de jameer 

angeht, den Ihr wegen meiner Nation habt, den habe ich nicht, denn ich habe nicht 
wat u voor myne Natie had, die had ik niet, want ik hebt niet 

Menſchen geſchaffen und Ihr auch nicht, ſondern Gott allein. So ſitze ich nun in Eurer 
menschen geschapen, en u ook niet, maar de God alleen. Zoo zet ik nu in uwe 
55 Hand und Friede iſt zugleich mein Tod und der Tod meiner Nation, denn ich weiß, daß 
Anl hand, en vrede met myn dood en met myn Natie zyn dood, want ik weet dat 

5 da keine Herberge für mich iſt unter Euch. Und ferner von dem Frieden, über den 
8 het geen herberg voor my is voor u. En Verder van de vrede wat 
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Ihr feht, ſo erwidere ich Euch, daß Ihr mich wie Euer Schulkind über Euren UN 


u zegt, zegt ik dat ik uwe school-kind van uwe 
Frieden belehrt. Denn wie Euch ſelbſt bekannt iſt, habt Ihr mich ſo viele Mal als 
vrede is, zoo als u zelf weet, dat u voor my zoo veel maal 
Vorſpann gehabt in Friedenszeit und was ſehe ich in Eurem Frieden anders, als uns 
voorspaan heb in vrede, en wat zit ik in uwe vrede als ons 
zu vernichten mit allen Leuten, denn Ihr habt mich kennengelernt und ich habe Euch 
klaar maak met de menschen, want u hebt voor my geleert en ik voor u 
kennengelernt in unſerer Lebenslänge. 
geleert ken in onze levens lang. 

Somit ſchließe ich 

Zoover Sluit ik Ich bin Kapitän 

ik ben Capitein 


Der große und beabſichtigte Erfolg dieſes Briefwechſels aber war erreicht, der 
Bote konnte nunmehr dem Oberſt v. Redern eine genaue Beſchreibung geben, wo 


Hendrik Wittbooi.“ 


Hendrik ſaß, von der landſchaftlichen Umgebung ſowie von der Stärke des Wittbodi⸗ 


lagers, und dieſer fleißige Generalſtabschef, für den der Tag meiſtens ſchon 26 Stunden 
haben mußte, konnte wieder die Nächte durcharbeiten, um durch Truppenverfchie- 


bungen den konzentriſchen Angriff auf dies Wittbooilager vorzubereiten. Der brave 
Samuel Swartbooi dagegen, vom General v. Trotha mit einer Flaſche Rum, vielen 


Platten Tabak, Kaffee und Zucker beſchenkt, konnte nun ein frohes Feſt mit feinen 


Hottentottenleuten feiern, für die ſolche Genußmittel das Höchſte ſind, was ihnen 


das Leben bieten kann. > 


Der mit gründlicher Sorgfalt und rückſichtsloſer Tatkraft vorgetragene Angriff 
gelang durchaus, aber nach kurzem Widerſtande verdufteten die Wittkams leider 
wieder in die Schluchten und Riffe der unwegſamen Fiſchflußberge, von wo es ihnen 
Ende Auguſt 1905 gelang, nach Oſten durchzubrechen. Die energiſche Verfolgung, 
die von allen Seiten aufgenommen wurde, ſchwächte in zahlreichen Gefechten 
mit kleineren Trupps die Macht des gejagten, früher bei den Hottentotten für un- 
überwindlich gehaltenen Wittbooikapitäns immer mehr. Der aus den Naukluft- 
kämpfen mit Hendrik Wittbopi im Jahre 1894 fo rühmlich bekannt gewordene 
Major v. Eſtorff heftete ſich mit ſeinem Detachement unermüdlich an ſeine Spuren 
und ließ ihm keine Raſt und Ruhe. In den letzten Tagen des Oktober 1905 ereilte 
ihn ſein Geſchick in einem Gefechte, das ihm die Batterie des Oberleutnant Stage 
nördlich von Fahlgras lieferte. Zahlreiche Hottentotten blieben auf dem Platze, eine 
reiche Beute an Reittieren, Vieh und Proviant wurde den Hottentotten abgenommen. 
Inzwiſchen waren auch die unter unſagbaren Schwierigkeiten durchgeführten Ope- 
rationen des Generals v. Trotha überall von durchſchlagenden Erfolgen gekrönt. 
Der Oſten und die Kharrasberge wurden von Major v. Eſtorff geſäubert, die auf- 
ſtändigen Bethanier wurden vernichtend in den Fiſchflußbergen geſchlagen und gaben 
jeden ernſten Widerſtand auf. Überall ergaben ſich den deutſchen Truppen kleinere 


Hottentottenbanden, deren Widerſtandskraft durch den großen moraliſchen Einfluß 


der Niederlagen ihres Oberhäuptlings Hendrik als zuſammengebrochen betrachtet 
werden konnte. Sie waren kriegsmüde geworden. 

Da hielt der ſiegreiche General v. Trotha, der mit bewunderswerter Spannkraft 
und Tapferkeit an der Spitze feiner braven Truppen alle Schwierigkeiten und Ge— 
fahren dieſes gewaltigen Ringens, Hunger, Durſt und andere ſchwere Entbehrungen 
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mit unermüdlicher Aufopferung getragen hatte, den Zeitpunkt für gekommen, das 
Schutzgebiet wieder der zivilen Verwaltungsregierung zurückzugeben und bat um 
ſeine Ablöſung in der ſehr richtigen Erkenntnis, daß der Kampf nicht bis zur völligen 
Ausrottung der Eingeborenen führen dürfe, weil Eingeborene in einem afrikaniſchen 
Schutzgebiete und beſonders in Südweſtafrika als landeskundige Viehwächter für die 
weißen Farmer, als Wagenperſonal für das damals allein in Betracht kommende 
Transportmittel, den Ochſenwagen uſw. ſchlechterdings unentbehrlich waren. 

Der Bitte des Generals v. Trotha um Ablöſung wurde ſtattgegeben und zu 
feinem Nachfolger als Zivilgouverneur v. Lindequiſt ernannt. Eine beſſere Wahl hätte 
das Reichskolonialamt gar nicht treffen können. Herr v. Lindequiſt war ſchon von 
1904 ab als junger Regierungsrat und ſtellvertretender Gouverneur in Südweſt— 
afrika mehrere Fahre tätig geweſen, kannte Land und Leute genau aus eigener 
Wahrnehmung und war bei Weißen wie Eingeborenen in gleicher Weiſe durch ſeinen 
Gerechtigkeitsſinn beliebt. Wenn irgendeinem, ſo würde es ihm gelingen, die friegs- 
müden, ſich vielfach nur noch aus Furcht herumtreibenden eingeborenen Hereros 
und Hottentotten, deren Beſtand für das Schutzgebiet ſo dringend nötig war, zu 
ſammeln und unter deutſcher Herrſchaft wieder ſeßhaft zu machen. 


* 


Anfang November 1905 begab ſich General v. Trotha nach Lüderitzbucht, dem 
Küſtenplatze, wo eine Zuſammenkunft mit feinem aus Deutſchland eintreffenden 
Nachfolger verabredet war. Ich durfte meinen hochverehrten Gouverneur bis zu 
dieſem Hafenorte, der noch zu meinem Bezirke gehörte, das Abſchiedsgeleit geben. 
Wir waren im Ochſenwagentempo bis in die Nähe des dort etwa 120 km breiten 
Wüſtengürtels gelangt, als mich ein Heliogramm meines Berſebaer Kapitäns 
Chr. Goliath erreichte, daß nach noch nicht verbürgten Nachrichten von Eingeborenen 
Hendrik Wittbooi tot ſei. General v. Trotha und Oberſt v. Redern meinten, der Kapitän 
Hendrik ſei ſchon öfter als tot gemeldet worden, weshalb man dieſe Nachricht nicht als 
Tatſache nach Deutfchland melden könne, wenn fie nicht als durchaus ſicher beſtätigt 
ſei. Ich heliographierte deshalb an Chr. Goliath zurück, er ſolle mir ſofort durch Helio- 
gramm melden, ob er den Tod Hendriks als ſicher verbürgen könne. Für dieſen Heliv- 
grammwechſel wurde vom Truppenkommando die ſchneller funktionierende Nacht- 
heliographenlinie freigegeben. 

Wir zogen weiter durch die Namibwüſte nach Lüderitzbucht, wo gerade zur ſelben 
Zeit auch der neue Zivilgouverneur v. Lindequiſt mit dem Woermanndampfer 
eingetroffen war. Am Mittage nach unferer Ankunft fand in der Offiziersmeſſe das 
Feſteſſen ſtatt, an dem die beiden Gouverneure ihre Reden austauſchten. Als ich nach 
dieſem Eſſen in mein Quartier zurückkehrte, brachte der Heliographenbote das er— 
ſehnte Antwortheliogramm von Chr. Goliath folgenden Inhalts: 


„Hendrik Wittbooi Ende Oktober nördlich Fahlgras von einem Schrapnell— 
bean in den Oberſchenkel getroffen, verblutet, kurz darauf geſtorben und daſelbſt 
egraben. Den Tod verbürge ich al ß ' 
g erbürge ich als wahr Chr. Goliath.“ 


Mit dieſem Heliogramm begab ich mich ſofort zum General v. Trotha und über— 
reichte ihm dieſe wichtige Nachricht. Geradezu gerührt dankte mir der General mit 
den Worten: „Eine ſchönere Botſchaft hätten Sie mir gar nicht bringen können, jetzt 
ſende ich nach Berlin folgendes Telegramm ab: 


Hottentottenoberhäuptling Hendrik Wittbodi bei Fahlgras ſchwer verwundet 
und kurz darauf verſtorben. Ich habe meine Regierungsgefchäfte an Zivilgouverneur 
v. Lindequiſt übergeben. Troth 

rotha.“ 
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Literarifche Rundfchau 


Politiſches Schrifttum 


Die „Oeutſche Rundſchau“ hat es immer für 
ihre beſondere Pflicht gehalten, den deutſchen 
Verlagsbuchhandel durch eine verſtändnisvolle 
Beſprechung ſeiner Erzeugung nach Kräften zu 
unterſtützen. Jetzt aber macht der Verlag faſt 
in ſeiner Geſamtheit dieſes Beſtreben unmöglich. 
Es iſt eine derartige Flut politiſcher Literatur 
erſchienen, die von den größten Fragen an- 
gefangen bis zu Kleinigkeiten ſich in Buch- und 
Broſchürenform niederſchlägt, daß man die Waf- 
fen ſtreckt. Eine überſchlägliche Zählung der Ein- 
gänge ergibt mehr als 120 Titel von Büchern 
und Broſchüren, die rein politiſch oder meta- 
politiſch find. Unter ihnen einige ſehr wertvolle 
Neuerſcheinungen, bei denen man gern verwei— 
len möchte. Aber gar zu vieles, was man milde als 
überflüſſig kennzeichnen muß. Da im allgemeinen 
jedoch der Leſer weiß, was ihn erwartet, muß 
ihm und uns eine Aufzählung der Citel politi- 
ſcher Neuerſcheinungen genügen. Hier wird jeder 
ſchon das finden, was ihn intereſſiert und ſchon 
im Titel manchmal erkennen, was ihn gar nichts 
angeht: 

Kurt Schwedtke „Adolf Hitlers Gedanken zur 
Erziehung und zum Anterricht“ (Frankfurt, 
Moritz Diefterweg M. 1.40). „Der national- 
ſozialiſtiſche Staat“. Grundlagen und Geſtaltung— 
Urkunden des Ausbaues — Reden und Vorträge. 
Herausgegeben von Dr. Walther Gehl (Breslau, 
Ferdinand Hirt M. 1.40). In der Sammlung 
„Das dritte Reich“ bei Quelle & Meyer (Leip- 
zig) Johann v. Leers „Oeutſchlands Stellung 
in der Welt“ (M. 1.90) und Karl Zimmermann 
„Die geiſtigen Grundlagen des Nationalſozialis- 
mus“ (M. 1.80). Frank Waldaſſen „Politiſches 
Wörterbuch“. Aufbau, Organifation und Schöp- 
fungen des neuen Staates in Schlagworten. 
(Berlin-Rarlshorft, Hannibal-Verlag M. 1.50). 
Kurt Maßmann „Hitlerjugend — Neue Jugend“ 
(Breslau, Ferdinand Hirt, M. 0.85). „Zehn 
Jahre unbekannter S. A.-Mann“ (Oldenburg, 
Gerhard Stalling). Hans Suren „Volkserzie- 
hung im Dritten Reich“ (Stuttgart, Franckh'ſche 
Verlagshandlung). Gerhard Freiherr v. Branca 
„Der Staatsgedanke im Dritten Reich“ (Mün- 
chen, R. Oldenbourg M. 2.—). In der Reihe 
„Das Recht der Oeutſchen Arbeit“ im Heerſchild— 
Verlag (München) L. v. Funcke „Oer Deutſche 
Arbeitsdienſt“ und Werner Mansfeld „Die Ord— 
nung der nationalen Arbeit“. Wilhelm Albrecht 


„Neues Staatsrecht“ (Leipzig, C. L. Hirſchfeld, 

M. 0.90). Helmut Nicolai „Der Neuaufbau des 
Reiches nach dem Reichsreformgeſetz vom 
50. Januar 1954“ (Berlin, Carl Heymann 
M. 2.—). Paula Siber „Die Frauenfrage und 

ihre Löſung durch den Nationalſozialismus 
(Wolfenbüttel, Geog Kallmeyer M. 0.60). Jörg 
Lechler „Vom Hakenkreuz“. Die Geſchichte eines 
Symbols. (Leipzig, Kurt Kabitzſch M. 3.75). 

Georg Foerſter „Die Freiheit im autoritären 

Staat“ (Potsdam, Alfred Protte M. 1. ). Hel⸗ 
mut Nicolai „Oer Staat im Nationalſozialiſti- 

ſchen Weltbild“ (Leipzig, C. L. Hirſchfeld 

M. 1.20). Wilhelm Höper „Die drei Reiche. 

Von der Kaiſerkrone zum Hakenkreuz“ (Breslau, 

Ferdinand Hirt M. 2.50). „Almanach der na- 

tionalſozialiſtiſchen Revolution“, herausgegeben 

von Oberpräſident Wilhelm Kube (Berlin, 

Brunnen-Verlag). Hennig Brinkmann „Die 

deutſche Berufung des Nationalſozialismus“ 

(Jena, Frommannſche Buchhandlung). Walther 
Schulze-Soelde, Politik und Wiſſenſchaft, Karl 

Muß, Spengler und der wirtſchaftliche Unter- 
gang Europas (Berlin, Junker & Dünnhaupt). 
Hans Achim Thiele und Kurt Göltzer „Oeutſche 
Arbeit im Vierjahresplan“ (Oldenburg, Ger- 
hard Stalling M. 3.60). Friedrich Heiß „Deutfch- 
land zwiſchen Nacht und Tag“ (vom Pro- 
pagandaminiſterium empfohlen; Berlin, Volk 
und Reich M. 6.60). Ludwig Heſſe „Die letzten 
1000 Jahre“. Kulturgeſchichtliche Tabellen. 
(Potsdam, Müller & Kiepenheuer M. 3.80). 
Ludwig Heyde „Deutſche Gewerbe-Politik“ 
(Breslau, Ferdinand Hirt M. 5.—). Karl 
Braunias „Nationalgedanke und Staatsgejtal- 
tung“ (Tübingen, J. CB. Mohr M. 1.50). Horſt 
v. Metzſch „Krieg als Saat“ (Breslau, Ferdi- 
nand Hirt M. 1.20). Gerhard Pfahler „Chriſtliche 
Verantwortung“ (Leipzig, Armanen- Verlag 
M. O. 90). Hermann Gebhardt „Das Buch von 
der deutſch-wölkiſch-chriſtlichen Religion“ (Bres- 
lau, Ferdinand Hirt M. 3.—). Hermann Mulert 
„Schleiermacher und die Gegenwart“ (Frank- 
furt, Moritz Dieſterweg). Rudolf Odebrecht 
„Nikolaus von Cues und der deutſche Geiſt“ 
(Berlin, Funker & Dünnhaupt M. 2.80). Fritz 
Schulze „Volk und Gott“ (Leipzig, Moritz 
Dieſterweg). Oskar Hagen „Oeutſches Sehen“ 
(München, R. Piper & Co. M. 6.—). Ernſt Berg- 
mann „Oeutſchland das Bildungsland der neuen 
Menſchheit“ (Breslau, Ferdinand Hirt M. 4.—). 
Wilhelm Rößle „Heroiſche Politik“ (Jena, 


57 


= 


9 


* 


— 
2 


. 
5 
— x En 


Be a a ne A a a Sy 
PIERRE = 


r 
e 0 N ee 


x 


Eugen Diederichs M. 3.40). Paul Simon „Die 
geiftigen Wurzeln unferer Weltanſchauungskriſe“ 
(Stuttgart, W. Kohlhammer). Otto Chriſtian 


Fiſcher „Nationale Weltwirtſchaft?“ (Berlin, 


Funker & Dünnhaupt). Max Clauß „Die Deut- 
ſche Wende in Europa“ (Georg D. W. Callwey, 
München, M. 5.50). Erich Otto Volkmann „Am 
Tor der neuen Zeit“ (Oldenburg, Gerhard 
Stalling M. 5.50). Friedrich Bülow „Der 
deutſche Ständeſtaat“ (Leipzig, Alfred Kröner 
M 1.—). Heinrich Hunke „Buch und Buchhänd— 
ler im neuen Staat“ (Berlin, Haude & Spener- 
ſche Buchhandlung M. 0.75). Roman Boos 
„Neugeburt des Oeutſchen Rechts“ (München, 
R. Oldenbourg M. 8.50). Gotthard Ranke „Par- 
tei und Staat“ (Potsdam, Alfred Protte). Ni- 
chard Riedel „Neues Weltbild und lebendiges 
Theater“ (Potsdam, Alfred Protte). „Katholiſch- 
Konſervatives Erbgut“, herausgegeben von Emil 
Ritter (Freiburg, Herder M. 5.20). Guſtav 
Steinbömer „Staat und Drama“ (Berlin, Fun- 
ker & Dünnhaupt M. 2.50). „Stimme der Weit- 
mark“. Eine Ausleſe pfälziſch-ſaarländiſcher 
Dichtung. Herausgeber Kurt Kölſch und Rupert 
Rupp (Neuſtadt / Haardt NSZ. Verlag). Jesco 
v. Puttkamer „... wahr bleibt wahr, Oeutſch 
die Saar“ (Oldenburg, Gerhard Stalling 
M. 2.85). Lisbeth Dill „Wir von der Saar“ 
(Stuttgart, K. Thienemann M. 4.20). Karl 


Haushofer „Wehr-Geopolitik“ (Berlin, Funker 


& Dünnhaupt). Otto Henning Nebe „Oer ‚Hrijt- 
liche“ Bürger“ (Breslau, W. G. Korn M. 1.10). 
Martin Lang „Das Buch der Oeutſchen Dich- 
tung von der Edda bis zur Gegenwart“ (Stutt- 
gart, Oeutſche Verlagsanſtalt M. 4.80). Erich 
Czech-Jochberg „Caeſaren“. Bildniſſe römiſcher 
Kaiſer. (Leipzig, Verlag „Das neue Oeutſch— 
land“ M. 4.80.) Wilhelm Schäfer „Der deutſche 
Rückfall ins Mittelalter“ (Langen-Müller, Mün- 
chen M. 0.80). Bogislaw v. Selchow „Der deut- 
Ihe Menſch“ (Leipzig, K. F. Koehler M. 5.80). 
Heinrich Wolf „Geſchichte der katholiſchen Staats- 
idee“ (Leipzig, K. F. Koehler M. 4.80). Jakob 
Hommes „Lebens- und Bildungsphiloſophie als 
völkiſche und katholiſche Aufgabe“ (Freiburg, 
Herder M. 5.50). Paul Schultze- Naumburg „Die 
Kunſt der Oeutſchen. Ihr Weſen und ihre Werke“ 
(Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt M. 3.75). 

In der Schriftenreihe „Wir in unſerer Zeit“ 
(Franckh'ſche Verlagshandlung, Stuttgart je Bd. 
M. 0.80) find erſchienen Karl Haushofer „Wehr— 
wille als Volksziel“, Hans Steinacher „Volks- 
tum jenſeits der Grenze“ und Horſt Becker „Was 
will Volkskunde?“. In der ſehr beachtlichen 
Reihe „Das Neue Reich“ Paul Schmitthenner 
„Baukunſt im neuen Reich“ (M. 0.90), K. L. v. 
Oertzen „Deutſchland ohne Sicherheit“ (M. O. 90), 
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Kurt Schmitt „Die Wirtſchaft im neuen Reich“ 
(M. 0.60), Karl Haushofer, „Dernationalfoziali- 
ſtiſche Gedanke in Welt“ und Friedrich Burg- 
dörfer „Sterben die weißen Völker?“ (M. 1.60), 
zwei weſenhafte und wichtige Schriften, Franz 
Döring „Gold oder Papier?“ (M. 0.90), (Mün- 
chen, Georg D. W. Callwey), in Reclams Uni- 
verſal-Bibliothek (Leipzig) „Die Rede des Füh- 
rers Adolf Hitler am 30. Januar 1954 im Deut- 
ſchen Reichstag“, Kurt Jagow „Königin Luiſe“, 
Moeller van den Bruck „Freiherr vom Stein“, 
Moeller van den Bruck „Armin“, Hermann 
Gackenholz „Das Diktat von Verſailles und 
ſeine Auswirkungen“, Adolf Müller „Der Kampf 
um die Saar“, Emanuel Neumann „Blücher, 
Scharnhorſt, Gneiſenau“, Wilhelm Rumpf 
„Friedrich der Große“, Johann v. Leers „Ge— 
ſchichte auf raſſiſcher Grundlage“, „Das Gilga- 
meſch-Epos“, neu überſetzt von Albert Schott, 
pro Band M. 0.75. Ferner in den „Schriften 
an die Nation“ (Oldenburg, Gerhard Stalling) 
Peter Dörfler „Von Sitte und Sprache“, 
Georg Grabenhorſt „Der ferne Ruf“, Franz v. 
Papen „Appell an das deutſche Gewiſſen“ Neue 
Folge, Gottfried Neeße „Brevier eines jungen 
Nationalſozialiſten“, „Goebbels ſpricht“, Reden 
aus Kampf und Sieg, Hermann Köhl „Dennoch 
empor!“ und endlich in den „Schriften zur 
politiſchen Bildung“ (Langenſalza, Hermann 
Beyer) W. K. Prinz von Iſenburg „Das Pro- 
blem der Raſſenreinheit“, (M. 0.60), Adalbert 
Wahl „Der völkiſche Gedanke und die Höhe— 
punkte der neueren deutſchen Geſchichte“ 
(M. 0.75), Walther Merk „Das Eigentum im 
Wandel der Zeiten“ (M. 1.20), Dr. Frick „Bevöl- 
kerungs- und Raſſenpolitik“ (M. 0.50), Walther 
Poppelreuter „Hitler, der politiſche Pſychologe“ 
(M. 1.—). — Erich Koch „Aufbau im Oſten“ 
(Breslau, W. G. Korn M. 4.—), Werner Beu- 
melburg „Das eherne Geſetz“ (Oldenburg, Ger— 
hard Stalling M. 4.80), A. Tiefenbach „SS.“ 
ein Roman (Oldenburg, Gerhard Stalling 
M. 4.80), Gunther Haupt „Was erwarten wir 
von der kommenden Dichtung? (Tübingen, 
Rainer Wunderlich), Schwarz van Berk „Die 
ſozialiſtiſche Ausleſe“ (Breslau, W. G. Korn 
M. 1.80), Arthur Zweiniger „Spengler im 
dritten Reich“ (Oldenburg, Gerhard Stalling 
M. 1.80), Will Oecker „Oer deutſche Weg“ (Leip- 
zig, Koehler & Amelang M. 2.50), Johannes 
Wittmann „Theorie und Praxis eines ganzheit— 
lichen Unterrichts in Grundſchule—Hilfsſchule — 
Volksſchule“ (Potsdam, Müller & Kiepenheuer 
M. 12.—), „Die Erziehung im nationalſozialiſti- 
ſchen Staat“ (Leipzig, Armanen- Verlag M. 3.80), 
Siegfried Kadner „Oeutſche Väterkunde“ (Bres- 
lau, Ferdinand Hirt M. 3.—). N. 


Sacher chan in Kürze 
Gefchichte und es 


Die deutſche Wiſſenſchaft hat zu dem Kampfe 
um die Saar einen vorbildlichen Beitrag ge- 
liefert. „Der Saaratlas“, der im Auftrage 
der Saarforſchungsgemeinſchaft von Hermann 
Overbeck und Georg Wilhelm Sante in Ver- 
bindung mit Hiſtorikern wie Hermann Aubin, 
Geographen wie Otto Maull und anderen 
Wiſſenſchaftlern herausgegeben wird, ſtellt eine 
Muſterleiſtung deutſcher Wiſſenſchaft dar (Gotha, 
Juſtus Perthes). Auf 171 Haupt- und Neben- 
karten, 40 Tafeln und 110 Abbildungen erſteht, 
geſtützt auf einleitenden und verbindenden Text, 
ein klares und eindeutiges Bild dieſes urdeut- 
ſchen Gebietes. Wer die Arbeiten auf franzöfi- 
ſcher Seite kennt, die vor dem Friedensſchluß 
und nach dem Friedensſchluß in enger Zu- 
ſammenarbeit zwiſchen Politik und Wiſſenſchaft 
franzöſiſche „Anſprüche“ konſtruieren und be- 
gründen wollten und ihre wiſſenſchaftliche Frag- 
würdigkeit immer wieder feſtſtellen mußte, wird 
es dankbar begrüßen, daß die deutſche Wiſſen- 
ſchaft ſich in ſo vorbildlicher Weiſe aktivierte und 
ein Werk geſchaffen hat, daß jeden, aber auch 
jeden Anſpruch auf das Saargebiet von fremder 
Seite auf Grund eindeutigen Materials ver- 
nichtet. Für die Gefühle, mit denen Geſamt- 
deutſchland der Saar und ihrer Bevölkerung 
gegenüberſteht, iſt dies Standardwerk ein Sym- 
bol. Es gibt noch keine deutſche Landſchaft, für 
die ein ſolches Werk geſchaffen wurde, das mit 
dem ganzen Rüſtzeug der Verteidigung und des 
Angriffs der Landſchaft, ihrer Geſchichte, ihrem 
Boden, ihrem Brauchtum und ihrer Bevölkerung 
ſo gerecht wird, wie dieſes der deutſchen Saar. 
Die beſten kartographiſchen Methoden, Tabellen 
und Lichtbilder ſind zuſammen aufgerufen, um 
das ſchwere Gut wiſſenſchaftlicher Erkenntniſſe 
in einer Form zu vermitteln, die jedem ein- 
zelnen Deutſchen eingehen muß. Für dieſes 
Buch zu werben und es verbreiten zu helfen, 
heißt für jeden einzelnen ſeine vaterländiſche 
Pflicht gegenüber den Oeutſchen an der Saar 
zu tun, deren endgültiges Schickſal nach dem 
Wortlaut des Friedensvertrages, trotz des nun- 
mehr feſtgeſetzten Abſtimmungstermins auf den 
13. Januar 1935, immer noch in den Händen des 
Völkerbundes bleibt. 

Gleichfalls von beſonderer Bedeutung iſt der 
„Wehrwiſſenſchaftliche Atlas“, den Ge— 
neralmajor Rudolf zu der Luth herausgegeben 
hat (Berlin, Kurt Vowinckel, 3,70 M.). Bei der 
Notwendigkeit, daß das geſamte deutſche Volk 
ſich mit der Frage der Wehrhaftigkeit beſchäf— 
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tigt, iſt eine Arbeit zu begrüßen, welche die 
Tatſachen, die allem Wiſſen um Wehrhaftigkeit 
und aller Wehrwiſſenſchaft zugrunde liegen, im 
eindeutigen Kartenbild darſtellt. Auf dieſen 


28 Atlasblättern werden nach einer knappen, 
klaren Einführung in den Begriff der Wehr- 


wiſſenſchaft die Tatſachen, die ſich für Deutſch⸗ 


land aus feiner Lage ergeben, finnfällig dar- 


geſtellt. Daraus abgeleitet wird die wehr 


politiſche Lage anderer Länder in Europa und 
in der ganzen Welt, auch in den Kolonien, in 
einer auch für jeden Laien faßbaren Form zur 
Anſchauung gebracht. Die ſich ergebenden Tat- 
ſachen find von einer derartig erbitternden Klar- 
heit, daß es nur eine Antwort auf ſie geben 
kann: die Gleichberechtigung in der Verteidi- 


gung für das deutſche Volk. Auch dieſer Atlas 


iſt ein gutes Zeugnis für den Willen der deut- 
ſchen Wiſſenſchaft, ihr Können und Wollen in 
den Dienſt des Geſamtwohles des deutſchen 
Volkes einzuſtellen. Das bedeutet einen neuen 
Abſchnitt in der Erreichung einer wahren Staats- 
ethik, da die Wiſſenſchaft gerade den Wehrfragen 
gegenüber nicht abſeits ſtehen darf. 

In einem Prachtwerk, 
Beumelberg eingeleitet wird, iſt, herausgegeben 
von Wilhelm Reetz, eine Geſchichte des Welt- 
krieges in Bildern erſchienen unter dem Titel 
„Eine ganze Welt gegen uns“ (Berlin, 


Allſtein, 8,50 M.). Den einleitenden Worten 


von Beumelburg entſprechend, wird hier das 
Antlitz des Krieges, wie es wirklich iſt, in ſeiner 
grauſamen Härte und Furchtbarkeit, aber auch 
in ſeinen menſchlichen Seiten gezeigt. Der 
Grundſatz der Herausgabe iſt ein männlicher: 
der Krieg ſoll geſehen werden, wie er iſt, und 
ſo auch in der Erinnerung an ihn zum Bildner 
und Former männlichen Wollens und männ- 
licher Haltung werden. Die Auswahl der Bilder 
iſt gut, ſie ſind zum Teil unveröffentlicht und 
aufgenommen von deutſchen Soldaten auf allen 
Teilen der Fronten. Dieſes hohe Lied in Bildern 
des deutſchen Soldaten endet mit einem auf- 
rüttelnden Bilde: da ſitzt ein Heimgekehrter in 
tiefſter Niedergeſchlagenheit und darunter ſteht, 
nachdem auf der Seite vorher eins der erſchüt⸗ 
terndſten Felder oder müſſen wir ſagen Land- 
ſchaften voll deutſcher Kriegergräber abgebildet 
iſt: „Und dann dieſer Friedensvertrag!“ Nach 
all dem Ringen, all der unerhörten Leiſtung, 
wie ſie die Menſchengeſchichte nie vorher ſah, 
iſt uns allen dieſe Frage geblieben, mit der ſich 
auseinanderzuſetzen, niemand erſpart bleibt. 
Die in unſerem Märzheft 34 angezeigte 
Sammlung „Oſterreich-Ungarns letzter 
Krieg 1914-1918“ (Wien, Verlag der Militär- 
wiſſenſchaftlichen Mitteilungen) iſt jetzt mit dem 
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3. 4. und Bande fortgeſetzt. 3. Band mit 


624 Seiten Text und ein Kartenband mit 
32 Beilagen, der 4. mit 748 Seiten Text, 


209 Beilagen und 4 Skizzen (in Ganzleinen 


36 M.). Während der 5. Band die Zeit von 
der Einnahme von Breſt-Litowſk bis zum 
Jahresende 1915 umfaßt, behandelt der 4. die 
Kriegsereigniſſe aus dem erſten Halbjahr 1916 
bis zur Kataſtrophe von Luck. Bekanntlich ſetzte 
auf ruſſiſcher Seite zu Weihnachten 1915 und 
Neujahr 1916 die Generalprobe für die große 
ruſſiſche Offenſive ein. Es ſind ſchwere Zeiten, 
die hier in die Erinnerung zurückgerufen werden, 
und wir wollen wiederum anerkennen, daß die 
Geſchehniſſe, ſo ſchmerzlich fie für die öſter— 


reichiſche Armee zum großen Zeil find, in voller 


Objektivität und unter ruhiger Anerkennung 
der Leiſtung reichsdeutſcher Truppen, die ihren 
Frontabſchnitt hielten, beſchrieben ſind. Das 
Kartenmaterial iſt ausgezeichnet. 

Zwei intereſſante Bücher zum Weltkrieg und 
dem Friedensvertrag ſind von engliſcher Seite 
vor geraumer Zeit ſchon erſchienen, die jetzt 
auch deutſch vorliegen: Lloyd George „Mein 
Anteil am Weltkrieg“, der erſte Teil ſeiner 
Kriegserinnerungen, und Harold Nicolſon 
„Friedensmacher 1919“ (beide Berlin, S. Fi- 
ſcher). Lloyd Georges in vier Bänden erſchienene 
Kriegsmemoiren ſind in der deutſchen Ausgabe 
auf zwei zuſammengedrängt, mit dem Beitre- 
ben, das welthiſtoriſch Bedeutſame aus der 
ſpezifiſch engliſchen Umhüllung herauszuſchälen. 
Man erfährt aus dem Buch von Lloyd George 
nicht ſehr viel Neues für die Geſchichte des 
Krieges. Es iſt ein ganz perſönliches Buch, und 
man verliert keinen Augenblick den Eindruck, 


daß Lloyd George hier ſtarkes Reſſentiment 


abreagiert gegen engliſche Miniſterkollegen und 


vor allen Dingen gegen Lord Kitchener. Mag 


einem die Perſönlichkeit Lloyd Georges ſym— 
pathiſch oder unſympathiſch fein — und für das 
letztere liegt bei einem gute ndeutſchen Gedächt— 
nis allerhand Veranlaſſung vor — ſo bleibt doch 
ein ſo eigenartiger und eigenwilliger Menſch 
übrig, mit dem zu beſchäftigen ſchon auf der 
menſchlichen Ebene ſich lohnt. Der deutſche 
Leſer erfährt aus dieſen Memoiren, wie aus 
dem Buch von Nicolſon, daß während des ganzen 
Krieges und nach ſeiner Beendigung auch auf 
engliſcher Seite mit ſehr dünnem Waſſer gekocht 
wurde, und daß Verſager militäriſcher wie 
politiſcher Art, was am meiſten erſtaunt, in 
großer Fülle und in bedenklicher Form auf- 
getreten find. Um fo klarer wird es, was eine 
politiſche Erziehung, wie fie das engliſche Volk 
hat, die eben Haltung iſt, gerade in den ſchwer— 
ſten Momenten eines Volkes bedeutet. Dieſe 
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Lehre iſt etwas, was bleiben wird, wenn man 
halb ärgerlich, halb beluſtigt das Buch von 
Lloyd George mit allen ſeinen perſönlichen 
Schönheitsfehlern aus der Hand legt. Wahr— 
haft erſchütternd aber iſt ſtreckenweiſe das Buch 
von Nicolfon, das eine ausgeſprochene Ver- 
teidigungsſchrift, aber eine echt engliſche iſt, 
für die kleinen Größen, die das verhängnisvollſte 
Werk für die Erde, den ſogenannten Friedens- 
vertrag 1919 in Paris fabriziert haben. Nicolſon, 
bekannt als ein ungemein witziger Kopf, meint, 
alles Verſagen erklären zu können aus der 
Atmoſphäre, die von Verſailles herrührte. Be- 
dauert man bei der Lektüre von Lloyd Georges 
Buch, daß unſer Nachrichtendienſt uns nicht 
beſſer über engliſche Schwierigkeiten zu be- 
ſtimmten Zeiten des Krieges unterrichtete, ſo 
könnte man verzweifeln, wenn man überlegt, 
was ein wirklich großer Führer unter Bejeite- 
ſchieben des unglückſeligen Wilſon in Paris 
an Segen für die Menſchheit hätte ſtiften 
können. Beide Bücher verdienen aufmerk- 
ſame Beachtung in Oeutſchland. Meminisse 
juvabit! 

Kommt Kitchener bei Lloyd George recht 
ſchlecht weg, ſo entwickelt Karl Haushofer 
uns ſein Bild in vorbildlicher Form. So ſoll 
ein Soldat von dem anderen ſchreiben und ſo 
ein Deutſcher von bedeutenden Männern des 
feindlichen Lagers. Haushofer kann ſeine Mono- 
graphie „Kitchener“ auf perſönliche Kenntnis 
Kitcheners ſtützen und hat in dem knappen 
Rahmen von Colemans Kleinen Biographien 
(Lübeck) ein kleines Kabinettſtück geſchaffen, das 
auf knappſtem Raum mit feinſter pſychologiſcher 
Einfühlung den Soldaten und Reichsbauer in 
die großen Zuſammenhänge des Empire und 
der Weltgeſchichte ſtellt. die Sammlung Cole— 
mann hat in vollem Maße das gehalten, was 
ihre erſten Bände verſprachen. Sie wählt ihre 
Mitarbeiter ſorgfältig, und jeder einzelne hat 
es verſtanden, der ihm geſtellten Aufgabe gerecht 
zu werden. Es ſind in der Sammlung weiter 
erſchienen „Reichsfreiherr vom Stein“, eine 
gute Arbeit von Hermann Ullmann, „Theo— 
dor Leutwein“ von feinem Sohn Paul Leut- 
wein, „Schlageter und der Ruhrkampf“, 
eine Muſterleiſtung von Paul Wentzcke, 
„Ulrich von Hutten“, eine feinſinnige kleine 
hiſtoriſche Monographie von Otto Graf zu 
Stolberg-Wernigerode, „Tirpitz“ von Al- 
bert Scheibe, der dem Großadmiral perſönlich 
naheſtand, „Johannes Kepler“ von Ernſt 
Zinner, „Die Oroſte“ von Hulda Eggart, 
in dem Foſef Hofmillers Witwe beweiſt, daß 
fie die Gabe ihres verſtorbenen Mannes, lite- 
rariſche Perſönlichkeiten in klarſtem Umriß unter 
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Einfügung in das Weltzeitbild herauszustellen, 
mit ihrem Manne teilt, und „Auguſtus“ von 
Werner Schur. 


Länder und Reifen 

Von der vergleichenden Länderkunde von 
Alfred Hettner iſt der zweite Band „Die 
Landoberfläche“ (Leipzig, Teubner, 6,40 M.), 
mit 149 Abbildungen und Karten und Figuren 
im Text, erſchienen, die in acht großen Abfchnit- 
ten in klaſſiſcher Form dem Stoff durchaus 
gerecht wird und in überzeugender Weiſe den 
verdienten Ruf des kundigen Geographen be— 
ſtätigt. 

Von großem Reiz iſt das Buch „Der erſte 
Flug über den Mount Evereſt, von 
der Houfton-Mount-Evereft-Erpedition 
1933“, mit einem Vorwort von John Buchan, 
herausgegeben von den Mitgliedern der Erpedi- 
tion (Berlin, S. Fiſcher). Das Buch, das ohne 
Selbſtreklame eine der gewaltigſten fliegeriſchen 
Leiſtungen der letzten Zeit ſchildert, iſt lebendig 
und anfeuernd. Die Bildausſtattung mit herr— 
lichen Flugbildern ausgezeichet, die Ergebniſſe 
der Expedition kommen klar zur Darſtellung, 
wie ihre Geſchichte und der Kampf um ihre 
Ermöglichung dargeſtellt werden. Neben der 
außerordentlichen fliegeriſchen und männlichen 
Leiſtung werden dem Leſer ganz neue Erkennt- 
niſſe wiſſenſchaftlicher und techniſcher Ergebniſſe 
vermittelt. Das Buch iſt faſt fo ſpannend wie 
ein guter Abenteurerroman. — Abenteuerlich iſt 
auch das Buch „Mit Flugzeug, Faltboot 
und Filmkamera in den Eisfjorden Grön- 
lands“ (Berlin, Orei-Masken- Verlag), der Be- 
richt von Dr. Ernſt Sorge über die Doktor— 
Fanck-Grönland-Expedition. Dr. Sorge, der 
Gefährte des deutſchen Grönlandforſchers Al- 
fred Wegener, der aus der Eiswüſte nicht zurück- 
kam, hat die große Tonfilmexpedition, die den 
Film „SOS Eisberg“ ergab, in der lebendigſten 
Form geſchildert. Die Aufnahmen find wunder- 
voll, und die Leiſtung aller Erpeditions- 
teilnehmer, die abenteuerliche Rettung des 
Verfaſſers durch Udet berühren einen un- 
mittelbar. 

Die Welt-Eis-Lehre hat Gelehrte wie Laien 
in leidenſchaftlichem Streit oft genug beſchäf— 
tigt. Jetzt ſtellt Edmund Kiß Hans Hörbigers 
Lehre in einer friſch polemiſchen Schrift dar, 
mit der man ſich auseinanderſetzen ſollte 
„Welt-Eis-Lehre“ (Leipzig, Koehler & Ame- 
lang, 2 M.). Die Schrift wendet ſich an „alle 


Gelehrten und Ungelehrten, vorzüglich aber 


an alle unbefangenen und jugendlichen Ge- 
müter, um ihnen die Möglichkeit zu geben, 
dieſen Wahnſinn ſelbſt zu verdammen oder ihn 
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als eine Offenbarung ehrfürchtig und dankbar 
in ſich aufzunehmen“. Um die perſönliche Ent- 
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ſcheidung wird niemand herumkommen, darum 


muß es genügen, das Buch jedem zur Lektüre 
dringend zu empfehlen. 


„Meyers Volksatlas“ iſt in dritter neu- 
bearbeiteter Auflage erſchienen und beſtätigt 


ſich ſelber in ſeinem berechtigten guten Ruf. 
Die geographiſche Einleitung ſchrieb Dr. Edgar 
Lehmann (Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut, 
6,90 M.). Er enthält 91 Haupt- und Neben- 
karten mit alphabetiſchem Namensverzeichnis. 
Bei einem Buch von dem Ruf von „Meyers 
Volksatlas“ genügt es, das Erſcheinen einer 
neuen Auflage anzukündigen. Es ſei nur noch 
bemerkt, daß das Format der Karten beſonders 
groß iſt. — In „Meyers Reiſebüchern“ iſt als 
Neubearbeitung das Bändchen „Oſtpreußen“ 
herausgekommen (Leipzig, 
Inſtitut, 3,80 M.), das erſtmalig illuſtriert iſt 
und alle Vorzüge der Reiſebücher aufweiſt. 


Allerlei 

Ein Schatzkäſtlein für jeden Gartenfreund iſt 
Zanders „Großes Garten-Lexikon“ (Ber- 
lin, Allſtein, 26 M.). Dieſer ſchön illuſtrierte 
Ratgeber für alle Gärtner und Gartenfreunde 
bringt in Lexikonform alles Wiſſenswerte über 
die Pflanzenwelt, ihre Pflege, ihre Gefährdung 
und die Abwehrmaßnahmen gegen ſolche Ge— 
fährdung, kurz die ſachgemäßeſte Anleitung von 
den ſachkundigſten Bearbeitern. Dr. Robert 
Zander, der Gartenbaubotaniker im Reichs- 
verband des deutſchen Gartenbaues, hat die 
beſten Mitarbeiter ausgewählt, ſo daß ein 
Standardwerk entſtanden iſt, das jede Empfeh- 
lung verdient. Neben den Schwarz-weiß Bildern 
im Text find viele ſchöne bunte Tafeln bei- 
gegeben, welche fortlaufende Lektüre des 
Buches, trotzdem es ein Lexikon iſt, ermöglichen 
und zum Genuß machen. 

In der Reihe „Verſtändliche Wiſſenſchaft“ 
iſt als 21. Band erſchienen „Streifzüge durch 
die umwelten von Tieren und Menſchen“ 
(Berlin, Julius Springer, 4,80 M.) mit 59 zum 
Teil farbigen Abbildungen, herausgegeben von 


J. Baron von Uexküll und G. Kriszat. 


Dieſes Bilderbuch unſichtbarer Welten iſt 
wirklich von ungewöhnlichem Reiz. Unſere 
Leſer kennen die Lebensarbeit J. v. Uexkülls 
und werden ſomit erfreut zu dieſem Buche 
greifen. 

Das Muſter einer Landſchaftsmonographie iſt 
die Schrift „Das badiſche Frankenland“, 
herausgegeben von Hermann Eris Buſſe (Frei- 
burg, Haus Badiſche Heimat). Das mit Bildern 
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ſehr ſchön ausgeſtattete Buch bringt viele wert- 
volle Beiträge. In der ganzen Anlage, der 
Auswahl und der Gruppierung der Beiträge, 
ſowie in eigner Arbeit bewährt ſich Hermann 
Eris Buſſes Dichterhand. Das als Fahresheft 
1933 der „Zeitſchrift für Volkskunde, Heimat, 
Natur- und Denkmalſchutz“ erſchienene Buch 
behandelt das badiſche Frankenland, alfo den 
Odenwald, Bauland und Taubergrund. Das 
Buch wird Verſtändnis und Liebe für dieſe 
ſchöne Ecke des Oeutſchen Reiches erwecken. 

Kapitän Kircheiß, der bekannte Mitkämpfer 
des Grafen Luckner als zweiter Offizier des 
„Seeadler“, der die berühmte Weltumſeglung 
mit ſeinem kleinen Fiſchkutter vollendete, iſt 
nun mit der Filmkamera auf einer neuen zwei- 
jährigen Weltreiſe geweſen, die ihn vom füd- 
lichen bis zum nördlichen Polarkreis führte; 
„Polarkreis Süd-Polarkreis Nord“ heißt 
das Buch (Leipzig, Koehler & Amelang, 
4,80 M.). Das ſeemänniſch friſch und unverzagt 
geſchriebene Buch iſt mit vielen Bildern aus- 
geſtattet und wird nicht nur den Erwachſenen, 
fondern auch den Kindern eine erfreuliche Lek⸗ 
türe bedeuten. 

Eine ſehr hübſche, gut geratene Gabe iſt das 
Büchlein „Deutſche Volkstrachten“ von 
Oswald A. Erich (Leipzig, Bibliographiſches 
Inſtitut), in dem der Verfaſſer als begleitenden 
Text zu vielen recht gut ausgeführten bunten 
Trachtenbildern ſie als Erkenntnismittel benutzt 


für volklich ſtammesmäßige Sonderheit, die ſich 


klar von der Art anderer Stämme ſchon trach— 
tenmäßig abſetzt. Der Verfaſſer erläutert die 
einzelnen Trachten und ſtellt fie in ihre Stam- 
meslandſchaft hinein und macht fie aus ihr 
heraus verſtändlich. In 22 Abſchnitten führt 
dieſe Trachtenreiſe von Mönchgut auf Rügen 
durch das Deutſche Reich bis nach Sſterreich 
und in die Schweiz und Sudetenland hinein. 

F. W. Fitz⸗Simons, der beſte Schlangen- 
kenner Südafrikas, der Direktor des „Gartens 
des Todes“ in Port Elizabeth, erzählt in ſeinem 
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Buch „Schlangen“ (Stuttgart, 3. Engelhorn), 
unterſtützt von 27 Abbildungen, feine Erfah- 
rungen mit den unheimlichen Tieren, die einem 
bei aller Gefahr des Umgangs mit ihnen jo- 
zuſagen menſchlich näher kommen. Fitz-Simons, 
der von Jugend an für die Naturwiſſenſchaft 
begeiſtert war, verfügt über eine langjährige 
Praxis, ſo daß er als der berufenſte Führer zu 
gelten hat. Man glaube nicht etwa, daß es ſich 
hier bei der Anlage dieſes großzügigen Schlan- 
genparks um eine Spielerei handele, ganz im 
Gegenteil iſt aus dem Umgang und dem 
Studium der Schlangen Weſentliches gewonnen 
für die Herſtellung eines wirffamen Serums 
gegen Schlangenbiß. Fitz-Simons verfügt über 
einen ſpezifiſch iriſchen Humor, und ſo iſt das 
Buch, von feinem intereſſanten Inhalt abge- 
ſehen, eine hübſche und ſpannende Lektüre. 

Nachdem Profeſſor Hübner und andere deut- 
ſche Gelehrte das Unglück, das Hermann Wirth 
mit der „Ura-Linda-Chronik“ paſſiert iſt, 
eindeutig klargeſtellt haben, genügt als Todes- 
anzeige die Feſtſtellung, daß die „Ura-Linda- 
Chronik“, überſetzt und mit einer einführenden 
geſchichtlichen Unterfuhung herausgegeben von 
Hermann Wirth (Leipzig, Koehler & Amelang), 
in einem dicken Bande erſchienen iſt. Dieſes 
Erzeugnis aufkläreriſch-freimaureriſcher Sinnes- 
art uns als deutſches Urgut anzuempfehlen, 
wird nicht mehr möglich ſein, und ſo erübrigt 
ſich ein Eingehen auf Wirths Phantaſien. 

In der Reihe „Das Erbe der Vergangenheit“ 
(Berlin, de Gruyter, jeder Band 1 M.) find 
zwei ſehr hübſche Bände erſchienen „Bismarck 
in Briefen von Zeitgenoſſen“ mit einem 
erläuternden Nachwort und einem guten Na- 
mensverzeichnis mit Daten und „Theodor 
Fontane im Freundeskreiſe“, gleichfalls 
mit einem Nachwort. Hier find Lieder und Bal- 
laden aus dem „Tunnel über der Spree“ ver- 
einigt, und man freut ſich wiederum dieſer 
Fülle von Talenten und der kräftigen ſehr 
deutſchen Balladen. D. R. 


Politiſche Rundſchau 


Die außerordentliche Tagung des Genfer 
Völkerbundrates brachte endlich dank der 
Bemühungen des Italieners Baron Aloiſi, des 
Vorſitzenden des Saarausſchuſſes, eine Kom- 
promißlöſung mit der Feſtſetzung des Termins 
für die Saarabſtimmung. Am 13. Januar 
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nächſten Jahres wird ein weiteres Kapitel des 
Verſailler Abſchnittes geſchloſſen, wir nehmen 
beſtimmt an, daß die gute Diſziplin der Deut- 
ſchen im Saarbecken zur Vermeidung von Zwi- 
ſchenfällen beitragen wird. An dem Ausgang 
der rein formellen Abſtimmung zweifeln wir 


nicht, wenn uch Boni zu rechnen ſein wird, 
daß aus den Beſchlüſſen des Rates noch man- 
cherlei ſchikanöſe Verwaltungsmaßnahmen her- 
vorgehen können. Die Verantwortung liegt 
außer bei der Bevölkerung jetzt bei der neutralen 
Abſtimmungskommiſſion, deren Zuſammen- 
ſetzung volles Vertrauen rechtfertigt. 


* 


Der zur gleichen Zeit tagende Hauprausſchuß 
der Abrüſtungskonferenz hörte in ſchönen 
Reden den Standpunkt der Vertreter eines 
jeden Landes, die manchmal dem Tempera— 
ment mehr freien Lauf ließen, als man das im 
Genfer Wilieu ſonſt gewöhnt iſt. Man dachte, 
als man die Angriffe des Herrn Barthou gegen 
Sir Simon hörte, an eine eigentümliche Par- 
allele von der Konferenz zu Genua. Damals 
ſtürzte nach den Attacken des Franzoſen Lloyd 
George. Wir hören von der anderen Seite, 
daß die Taktik des alten Parlamentsredners 
Barthou ein ähnliches Ziel verfolgte. In Paris 
ſieht man den Einfluß der Liberalen in der 
Regierung Englands mit einem gewiſſen Un- 
behagen, man arbeitet mit den unentwegten 
Tories lieber, da fie im Intereſſe der Empire- 
politik für größte Freundſchaft zu Frankreich 
eintreten. So glaubte der angreifende Franzoſe, 
Eden werde bald nach Genf der alleinige Führer 
der britiſchen Außenpolitik ſein. Die Haltung 
der konſervativen Preſſe gab Barthou recht, 
wir ſind jedoch nicht der Meinung, daß ein 
Wechſel im Londoner Außenminiſterium bald 
zu erwarten fein wird, der Pakt mit den Bol- 
ſchewiken hat dort abkühlend gewirkt. England 
wird, wie wir früher ſchon ausführten, kaum 
mehr für rein europäiſche Fragen intereſſiert ſein. 

Die Abrüſtungskonferenz als ſolche muß jetzt 
endgültig als geſcheitert angeſehen werden. 
Man hat zwar eine Formel erfunden, mit 
deren Hilfe die Partie noch formell fortgeſetzt 
werden kann. Praktiſche Ergebniſſe zu erwarten, 
hieße einen Optimismus an den Tag legen, der 
nicht vertretbar iſt. Die franzöſiſche Theſe von 
der Sicherheit als unbedingt notwendige 
Grundlage für jede Unterhaltung über Ab- 
rüſtungsfragen wurde durch die Paktverhand— 
lungen mit Rußland noch vor Konferenzbeginn 
ſo weit untermauert, daß mit einer vollendeten 
Tatſache zu rechnen iſt. Gerade aber dieſe Tat- 
ſache wirft einen ſo ſtarken Schatten auf die 
Abrüſtungsarbeiten, daß wir nicht mehr an 
ihren erfolgreichen Fortgang glauben können. 
Man hat ſich nicht auseinander geredet, man 
hat nur einmal die Karten offen auf den Tiſch 
gelegt. Das Reich wird jedenfalls damit zu 
rechnen haben, daß in den Spielen unmögliche 
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Kräfteverteilungen lagern, ſie laſſen eine ge- 


deihliche Zuſammenarbeit kaum denkbar er- 
ſcheinen. Die Bolſchewiken hatten in Genf 
ſchon immer geeignete Kräfte im Sekretariat, 


wir haben früher auf manche intereſſante Zu- 


ſammenhänge hinter den Kuliſſen hinweiſen 


können. Jetzt beherrſcht Herr Litwinow die 
Situation vollkommen, auch wenn die Bol 


ſchewiken noch nicht offiziell im Rate ſitzen. 
Daß dies nicht geſchehen konnte, verhinderten 
einige neutrale Länder, denen Europa ſehr 
dankbar ſein muß. Was in Genf offenkundig 
wurde, möchten wir als den Ausklang der 


Reifen Barthous und der Minifter feiner Va- 


ſallenſtaaten nach Paris bezeichnen. Frankreich 
hat neben die eigene Paktpolitik mit Sowjet- 
rußland die Anerkennung der Sowjetunion 


durch ſeine Vaſallen aus guten Gründen geſtellt. 


Bekanntlich iſt das Rückgrat der franzöſiſchen 
Bündnispolitik ein wohldurchdachtes Syſtem 
militäriſcher Abmachungen, die jedes einzelne 
Land gegen ſeine Nachbarn und den ganzen 
Block gegen fremde Staaten militäriſch decken 


ſollen. Wenn alſo nur zwiſchen Paris und 
Moskau eine Union abgeſchloſſen worden wäre, 


ſo hätten Lücken entſtehen müſſen, die den 
Sicherheitsaberglauben mancher Franzoſen 
empfindlich geſtört hätten. Jetzt iſt die ganze 
Clique der europäiſchen Reaktion in das Netz 
des franzöſiſchen Generalſtabes verflochten; 
man glaubt, die alte traditionelle Linie der 
Vorkriegspolitik ganz ſicher unterbaut zu haben. 
Rechnen wir mit dieſer Tatſache und ihren 
Folgen! Da nun aber auch erreicht iſt, was man 
an optimaler Sicherheit erreichen zu können 
glaubte, hat in Paris niemand mehr ein Inter- 
eſſe, von der Abrüſtung zu reden. Nun ſoll doch 
das gute Rüſtungsgeſchäft mit den Dol- 


chewiken in Gang kommen. Die innerpolitiſchen 


Folgen werden weder in Frankreich noch 
in den Ländern der kleinen Entente ausbleiben: 
für das Vortreiben der Weltrevolution — be- 
kanntlich immer noch das einzige Ziel der 
bolſchewikiſchen Außenpolitik — iſt jetzt neue 
Arbeitsmöglichkeit gegeben. 


N 


Mitten durch dieſe Kombination der Freunde 
Stalins zieht in Zentraleuropa die Gegen 
front. Die Begegnung zwiſchen Reichskanzler 
und Duce kann als ein Anfang für die Feſtigung 
dieſer Gegenfront angeſehen werden, wenn 
auch in Venedig keine konkreten Abmachungen 
auf dieſem Gebiet zuſtande gekommen ſind. 
Wir kennen die Sehnſucht verſchiedener neu- 
traler Länder nach einer ſolchen ſtarken Front 
gegen die Kominternpolitik und glauben, daß 
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die Trennungslinie bald durch ganz Europa 
hindurch verlaufen wird. Jedenfalls ſind in 
Skandinavien und auch in der Schweiz und 
Holland Anſatzpunkte vorhanden, die ausgebaut 
werden könnten. 

Die Unterhaltung des Kanzlers mit dem 
italieniſchen Miniſterpräſidenten hat die von 


uns gekennzeichnete Marſchrichtung der italieni- 


ſchen Außenpolitik beſtätigt. Im Südoſtraum 
lädt Italien das Reich zur Mitwirkung an der 
wirtſchaftlichen Sanierung der Agrarſtaaten 
ein — ein Weg der Vernunft. Für die Beziehun- 
gen des Reiches zu Öfterreich dürfte die Unter- 
haltung von Venedig nicht ohne Folgen bleiben. 
Wir glauben nicht mehr an eine lange Regie- 
rungszeit des Bundeskanzlers Dollfuß, eine 
Regierung Rintelen- Starhemberg mit einem 
nationalſozialiſtiſchen Miniſter wird vermutlich 
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die Aufgabe haben, zu normalen Beziehungen 
überzuleiten. Erfindungsreiche Preſſeleute aus 
dem belgiſch-franzöſiſchen Lager konnten nicht 
umhin, eine Begleitmuſik zu den Tagen von 
Venedig zu inſzenieren, die beſſer unterblieben 
wäre. 

N 


Die Ermordung des polniſchen Innen- 
miniſters zeigte wieder einmal deutlich, welches 
Übermaß von Spannungen innerhalb der 
Nachbarrepublik herrſcht. Das Attentat wird 
innerpolitiſche Folgen haben, die auch die 
Außenpolitik Polens beeinfluſſen dürften. Für 
die Gruppierung Frankreich- Sowjetunion wird 
das Ereignis vermutlich Konſequenzen nach 
ſich ziehen, die man in Paris recht ungern 
ſehen wird. Reinoldus. 


in Sommerurlaub 


Verzeichnis der Mitarbeiter 


Dr. h. c. Hermann Röchling, Völklingen. — Profeſſor Richard Woldt, Berlin. — Profeſſor 

Dr. Hermann Aubin, Breslau. — Dr. Hans Pflug, Potsdam. — Dr. Heinrich Wolfgang 

Seidel, Starnberg. — Wolfgang Goetz, Gütergotz, Kr. Teltow. — Inge Stramm, Berlin 
— Bezirksamtmann a. D. Karl A. Schmidt, Hamburg. 


veröffentlichen wir an dieler Stelle 
regelmäßig Zufammenftellungen von 
Beiträgen unferer Autoren aus früheren Jahrgängen der »DeutfchenRundfchau«: 


Im 60. Jahrgang 


Hermann Aubin 
Scharnhorft (Juni 1925) — Der deutſche Oſten und das deutſche Volk (Auguſt 1930) 


Wolfgang Goetz 
Der Doppelgänger. Erzählung (März 1924) — Jakob Schaffner (November 1924) — 
Hans Friedrich Blunck (April 1926) — Synoptiſche Tabellen (März 1927) — Eine neue 
Muſikgeſchichte (Februar 1929) — Germaniftifches (März 1930) — Der Bruderfchaft 
der Vergeſſenen (Mai 1930) — Griechenland als Erlebnis (Mai 1930) — Allerlei neue 
Kleiſtbücher (Juli 1932) — Matkowſky (Januar 1933) — Die Devrients (Auguſt 1933) 
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2 N Ratholifge Kirche und deutſches Volkstum. 


Art a 

Glaube der 

Germanen 
Von Walter Baetke. Kart. RM. 2. 


Walter Baetke hat als Kenner 
des nordiſchen Weſens und der 
altgermaniſchen Religionsformen 
einen guten Namen. Er berichtet 
in dieſer ausgezeichneten Schrift, 
was bisher über den Glauben der 
Germanen wiſſenſchaftlich feſtſteht. 
Er wendet ſich gegen allzu laien⸗ 
hafte Theorien und ſchafft die 
Vorausſetzungen für ein tieferes 
Verſtändnis des Germanentums. 


Verlangen Sie ausführliche Profpekte! 


Hanſeatiſche Verlagsanftalt 
Hamburg 36 


Profeſſor Paul Wentzcke 


Zerfall des Vaterlandes zu hin- 

dern, so wandeln sich trockene 

Tatsachen zum großen vater- 
ländischen Schauspiel. 


„Ein ungeschminktes Bild des damaligen Ringens um deutsches Land, das das erste Signal zu 
Deutschlands Auferstehung geworden ist. Ehrenblätter der Geschichte, von der Hand eines 


Dieses Buch vom deutschen 
Abwehrkampf an Rhein, Ruhr 
und Saar gibt nur authentisches 
Material — aber dieses Material 
spricht eine erregende Sprache. 
Wenn Prof. Wentzcke, der die 
schwere Besatzungszeit selbst 
miterlebt hat, von der Vergewal- 
tigung des deutschen Volkes 
spricht,wenn er die Gefahren des 
Separatismus aufzeigt, wenn er 
schildert, wie Arbeiter, Bauer 
und Unternehmer gemeinsam 
aufstanden, um den drohenden 


Mitkämpfers und Historikers aufgezeichnet und lebensvoll geschildert.“ ( Ruhr und Rhein, Essen) 
Das Buch ist reich bebildert und kostet broschiert 3 Mark 80, in Ganzleinen 5 Mark. 


Verlag Ullstein 
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Deutfchland=Schweiz=Reifende können 
700 RM. mitnehmen 


Wer von Deutſchland in die Schwetz reift, kann nach 
den neuen Deviſenbeſtimmungen 50 RM. in bar und 
650 RM. pro Monat in Reiſeſchecks und Hotelgut⸗ 
ſcheinen, ohne beſondere Genehmigung, mitnehmen. 
Wer ſich ſchon auf der Reiſe befindet, kann ſich für drei 
Monate innerhalb eines Kalenderjahres dieſen Betrag 
nachſchicken laſſen, wenn er ſeinen Paß zu entſprechender 
Eintragung nach Deutſchland ſendet. 

Eingeſchriebenes Gepäck wird an den ſchweizer Grenz⸗ 
ſtationen nachgeſehen. Die nach Baſel SBB, Bern, 
Brig, Chur, Gene ve⸗Cornavin, Interlaken, La Chaux⸗ 
de⸗Fonds, Lauſanne, Le Locle-Ville, Locarno, Lugano, 
Luzern, Montreux, Morges, Neuchätel, Ouchi, St 
Gallen, St. Moritz, Schaffhauſen, Vevey, Winterthur 
oder Zürich abgefertigten Gepäckſtücke werden, ſofern 
der Reiſende zur Zollreviſion an der Grenze nicht er⸗ 
ſcheint, an die Zollämter dieſer Station weiterbefördert 
und dort der Zollbehandlung unterworfen, in St. Moritz 
und Interlaken allerdings nur während der Saiſon. 
Im Tranſit durch die Schweiz direkt abgefertigtes 
Reiſegepäck wird durch die ſchweizer Zollämter nicht 
revidiert. Erlaubt iſt die zollfreie Einfuhr von 20 Zigarren 
oder 100 Zigaretten oder 100 Gramm Tabak ſowie 
von zwei Photo-Apparaten für den eigenen Gebrauch, 
ein Dutzend Platten oder zwei Filmpacks. 


Bahn- See- Tarif für Oftpreußenreifen 


R DV. Mit Aufnahme des Seedienſt-Oſtpreußen⸗ 
Verkehrs iſt der neue Oſtpreußen-Bahn-See⸗ 
Tarif in Kraft getreten, der dem Oſtpreußenfahrer die 
Möglichkeit gibt, zu einem um etwa 40 Prozent er⸗ 
mäßigten Fahrpreis einen Weg über See, den andern 
mit der Bahn durch den „Korridor“ zurückzulegen. Um 
den Beſuchern des ſchönen Oſtpreußen darüber hinaus 
Rundreiſen durch die Provinz zu erleichtern, werden 
die Bahn⸗See⸗Fahrkarten auch für verſchiedene End- 
punkte ausgegeben, d. h. der Reiſende kann beiſpiels⸗ 
weiſe die Hinfahrt in Königsberg beenden und die 
. von Hohenſtein aus antreten, zwiſchendurch 


aber unter Benutzung der oſtpreußiſchen Rundrei 
karten die Rominter Heide, Maſuren, das Oberle 
oder andere Ausflugsgebiete beſuchen. Die Bahn⸗S 
Karte wird auch den Beſuch von Danzig und Mer 
erleichtern, der Landweg endet dann z. B. für Dan 
in Marienburg, für Memel in Königsberg oder Til 
Dieſe neuen Bahn-See⸗Fahrkarten werden nur 
Antrag ausgegeben. Formulare dazu ſind bei al 
Fahrkartenausgaben und Reiſebüros erhältlich. 


Schlafwagen für Geſellſchaftsreiſen 


R DV. Nunmehr können in allen Zügen innerhe 
Deutſchlands für Geſellſchaftsreiſen Schle 
wagen 3. Klaſſe zur Verfügung geſtellt werd 
wenn mindeſtens 28 Fahrausweiſe gelöft werden. 7 
dieſe Fahrausweiſe kann der ermäßigte Geſellſchaf 
Sondertarif in Anwendung gebracht werden. 7 
Sonderſchlafwagen 2. Klaffe hat die deutſche Reid 
bahn gleichfalls eine Anderung vorgeſehen. Für di 
Schlafwagen war bisher die Löſung von mindeſte 
20 Fahrausweiſen zum vollen Tarifpreiſe nötig. J 
werden nur noch 16 Fahrausweiſe verlangt für 
gleichfalls der ermäßigte Sondertarif in Anw: 
dung gebracht werden kann. 


Spiekeroog 


die grüne Nordfeeinſel 
das idylliſche Familienbad 


Schöner, breiter Strand 
Reizende Waldpartien 
Prachtvolle Dünenlandſchaft 


Bequeme Reffeverbindungen. Preiswerte Hotels und Pen⸗ 
ſionen. Proſpekte koſtenlos durch die Kurverwaltung. 


ZUR HAUS-TRINKKUR: 


bei Nieren-, Blasen- und Frauen- 
leiden, Harnsäure, Eiweih, Zucker 


Das Ziel Ihrer Sommerreise? 


‚als OSTSEEBAD nur BOLTENHAGEN! 


Für Befucher der oftfriefifchen Infeln 
Die im Zarifverband für die oftfriefifchen Infeln 
uſammengeſchloſſenen Verkehrs⸗Verwaltungen haben 
nter Mitwirkung der zuſtändigen Landesverkehrs⸗ 
erbände ein entzückend illuſtriertes Heft „Oſtfriesland⸗ 
kordſee⸗Inſelbäder“ herausgegeben, das zweckmäßige 
teifewinte enthält. Das Heft wird auf Anforderung 
nferen Leſern durch den Landesverkehrsverband „Oſt⸗ 
Hesland” Emden überſandt. 


talienrundreiſen für Ausländer anläßlich 


er XIX.ZiveijahresausttellunginVenedig 


Eine bedeutende Vergünſtigung für im Ausland an⸗ 
iſſige Veſucher der Zweijahres⸗Ausſtellung in Venedig 
das Reiſeheft (Libretto di viaggio) mit Abſchnitten für 
ier Reifen. Die Hefte, die bei allen Reiſebüros im Aus⸗ 
ide zu erhalten find und koſtenlos verteilt werden, ent⸗ 
alten jedes vier Abſchnitte für ebenſoviel einfache Reiſen 
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Nordsee 
Heilbäder 
* 


Reisewinke gratis durch 
den Landesverkehrsverband 
„Ostfriesland“, Emden 37 
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in Italien mit einer Ermäßigung von 50% auf den 
gewöhnlichen Differentialtarif. Der erſte dieſer vier 
Abſchnitte gilt für die Reife von der Grenzſtation oder 
dem Einreiſehafen nach Venedig, der zweite für eine 
Reiſe aus Venedig nach einer beliebigen anderen Sta⸗ 
tion, der dritte für eine Reiſe zwiſchen zwei beliebigen 
Stationen, der vierte für die Reife von einer beliebigen 
Station nach einer Grenzſtation oder einem Ausreiſe⸗ 
hafen. Der erſte Abſchnitt iſt vom 20. April bis 15. Okt. 
gültig, die anderen drei vom 1. Mai bis 31. Okt. 1934. 
Das Heft muß, für die Gültigkeit der drei Abfchnitte, 
mit dem Stempel der Ausſtellung verſehen ſein. 


Deutſche Wäterkunde 


Eine Einkehr in die Horzeit 
Von Dr. Siegfried Kadner, Berlin 
Mit zahlr. Abbildungen. 1934. 152 S. Steif geb. 3 — RM. 


Die europäiſche Urgeſchichte von den erſten Schädelfunden 
bis zum Auftreten der nordiſchen Raſſe und der erſten Blüte 
ihrer Kultur zieht vor unſerem Auge vorüber. Kadners 
Buch wendet ſich beſonders an die Jugend, für die es mit ſei⸗ 
ner ſchlichten, lebendigen, auswählenden Darſtellungsweiſe 
auch gut geeignet iſt. Der Einblick in neue Bücher. 


Die Heldenlagen 


7 e 
der germanifchen Fruͤhzeit 
Von Prof. Dr. Friedrich Wolters (J) und 
Prof. Br. Carl Peterſen, Kiel 
3. Aufl. 1925. 339 Seiten. Geh. 4.30 RM., in Lein. .— RM. 
Eine der alten, geheimen und langverſchütteten Quellen iſt 
uns erſchloſſen in dieſem Bande frühgermaniſcher Helden: 
ſagen, wie ſie in ſolcher Klarheit, Einheit, Kürze und doch 
ſo erſchöpfender Fülle dem deutſchen Volke noch niemals 
zur Verſügung ſtand. Akademiſche Blätter. 


Die drei Keiche 


Von der Kaiferkrone zum Hakenkreuz 


Von Br. Wilhelm Hoͤper, Altona-Blankeneſe 
1934. 143 Seiten. Steif geheftet 2.50 RM. 


Ein lebendig und klar geſchriebenes Buch für Jugend und 
für reife Menſchen, das in gedrängter Form die ganze 
2000 jährige Geſchichte unſeres Volkes umfaßt. Nur die 
großen Entwicklungslinien ſind herausgehoben und im 


Sinne des Führers geſehen. ©:Briefe. 


Adolf Hitler, 
der Erzieher der Deutichen 


Von Br. Wilhelm Hoͤper, Altona-Blankeneſe 
1933. 181 Seiten. Geheftet 3.— RM., in Leinen 4.20 RM. 
Das Buch iſt durch ſeinen Gegenſtand wie durch ſeine 
Methode intereſſant. Es ſchildert den größten Volkserzieher 
aller Zeiten und ſucht das Geheimnis ſeiner einzigartig volks⸗ 
erzieheriſchen Erfolge zu ergründen. Das Buch, das aus der 
Feder eines hervorragenden Pädagogen ſtammt, ſollte von 
jedem Lehrer und Erzieher im Dritten Reich gründlich 
ſtudiert werden. Prof. Dr. € Bergmann 
in „Reclams Univerſum“. 


Das Leben von Gedichten 


Von Br. Robert Boehringer 
2. Auflage. 1934. 39 Seiten. Geheftet 1.— RM. 
Gegründet ſind dieſe Ausführungen in der Theorie der 
Schule Stefan Georges, welche einſt in den Blättern für die 
Kunſt niedergelegt war. Hier wird ein gangbarer Weg zur 
Vertiefung in die Lyrik gezeigt. Eckart⸗ Ratgeber. 


Ferdinand Hirt in Breslau 
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| Die Kunſt des Denkens 
f Eine Erwachſenen-Fibel 
von Ernſt Dimnet 
Übertragen und bearbeitet von C. T. Schweiger. 


Zweite Auflage. 5.—9. Tauſend. Taſchenformat. 
306 Seiten. Kartoniert 4 M.; Leinen 4.60 M. 


Dieſes Buch voll Wahrheit, Geiſt und Feuer 
iſt eine kluge Lebensſchule zur Erlernung 
der Difziplin in Gedanke, Wort und Tat. 


5 | Berlag Herder, Freiburg i. Br. 
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Soeben erschien: 


FACIES DOLOROSA 


Das schmerzensreiche Antlitz. Von Dr. H. Killian. 


4°, 88 Seiten. Mit 64 Abbild. im Doppelton- 
druck. In Ganzleinen gebunden M. 19.60 


Nicht ohne Erschütterung wird ein dem Geheim- 
nis der seelischen Äußerung nachspürender Be- 
trachter diese Lichtbilder zur Hand nehmen, die 
— nebenbei gesagt — technisch und künstlerisch 
von so hoher Qualität sind, daß sie ohne weiteres 
den photographischen Meisterwerken der Lendvai- 
Dircksen an die Seite gestellt werden können. Daß 
Leiden, auch das körperliche, adelt, daß Krankheit 
die Menschen seelisch reifer macht, ja, daß Krank- 
heit und Geistigkeit in geheimnisvoll enger Wechsel- 
beziehung stehen, wird in diesen Bildern in kaum 
zu überbietender Eindringlichkeit dargetan. 
Blätter für Bücherfreunde 


GEORGE THIEME / VERLAG / LEIPZIG 


IV 


eule Deutscher Gotiglaube 


von der deutſchen Myſtik bis zur Gegenwart 


Von Unvverſitätsprofeſſor D. Hermann Mandel 
Prof. für ſyſtemat. Religionswiſſenſchaft a. d. Univ. Kiel / 160 S. / Preis RM. 4.20 


Nicht nur durch feine Kritik der traditionellen Theologie, ſondern auch durch die pofitiven Aufſtellungen, Gedankengänge und An⸗ 
regungen, die der bekannte Führer in der Deutſchen Glaubensbewegung, ſoweit ſie im Rahmen der Kirche kämpft, hier dar⸗ 
bietet, iſt dies Buch dazu berufen, den Durchbruch des neuen Glaubens entſcheidend zu fördern. 


Das Buch wird für alle der religtöſen Wandlung unferer Zeit Aufgeſchloſſenen, nicht nur für Theo⸗ 
logen und Religionslehrer, als die wertvollſte quellenkritiſche Darſtellung der Deutſchen Glaubensbewegung unentbehrlich 
fein, Es gibt eine gründliche, geiſtesgeſchichtliche und theologiſch durchgearbeltete Darſtellung deſſen, was „Deutſche Glaubensbewegung“ 

iſt und für die Gegenwart bedeutet. Eine umfaſſende kritſſche Uberſicht des vorhandenen Schrifttums iſt dem Buch angegliedert. 


Bezug durch jede Buchhandlung 
Armanen-Verlas, Leipzis und Kraukfurt am Main 
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SOEBEN ERSCHIEN: 


Sranklin D. Nooſeveit 
UNSER WEG 


Die Durchführung einer friedlichen Revolution 
Die Neugeſtaltung von Staat und Wirtſchaft in USA. 


240 Seiten. Geheftet 3.50, kartoniert 4.—, Leinen 5. RM. 


Es iſt das erſtemal in der Geſchichte, daß der regierende Präſident eines 
Staates während der Ausübung feines Amtes ein Buch über feine Regie⸗ 
rungstätigkeit ſchreibt. 

Es iſt das erſtemal, daß ein ſolches Buch auch für die ganze übrige Welt 
das denkbar größte, dramatiſch erregende Intereſſe hat. Vom erſten bis zum 
letzten Satz ſpiegelt der äußerſt lebendige Bericht die Intenſität der ein- 
jährigen Bemühungen wider, die nationalen und internationalen Verhält⸗ 
niſſe neu zu geſtalten. 

Eine Aufklärung über die wirtſchaftlichen, induſtriellen und ſozialen Vor⸗ 
gänge und Ausſichten in Amerika ift im gegenwärtigen Moment von uns 
gemein großer Bedeutung. Für alle, die an den Weltereigniſſen intereſſiert 
find, ift es lebenswichtig, zu wiſſen, was ſich in USA. ereignet, und ſich ein 
Urteil darüber zu bilden. 

„Unſer Weg“ iſt in jener wirkungsvollen Art geſchrieben, die Präſident 
Rooſevelts Rundfunkanſprachen ſo berühmt gemacht haben. Und er hat 
dieſen Bericht aus demſelben Grunde geſchrieben, aus dem er die Rund— 
funfoorträge gehalten hat, — nämlich, um das Volk wiſſen zu laſſen, was 
eigentlich vorgeht. Schrittweiſe verzeichnet das Buch die revolutionär 
anmutenden Maßnahmen, um das Bank- und Kreditweſen wieder lebens— 
fähig zu machen, um die geſamte Induſtrie faſt gildenmäßig zu organi; 
ſieren (National Induſtrial Recovery Act), um die Landwirtſchaft zu 
entſchulden und in der Richtung einer berufsſtändiſchen Ordnung neu 
aufzubauen, um die Hand- und Kopfarbeit vor Ausbeutung zu ſchüͤtzen, 
um die Ausbeutung der Naturmonopole zu verhindern uſw., und be— 
gleitet jede Maßnahme mit einem jedermann verſtändlichen Kommentar. 


S. FISCHER VERLAG + BERLIN 


Wir verlängern die Subfkriptionsfrift! | 


Die Deutfche Volkskunde 


Unter Mitwirkung von zahlreichen Fachgelehrten herausgegeben von 
Profeſſor Dr. Adolf Spamer 
Bände (1 Textband und 1 Bilderatlas zur Deutſchen Volkskunde) 


wird im Herbft d. J. vollftändig. Bis dahin 

gilt der ermäßigte Subfkriptionspreis 

In Ganzleinen 30 RM. (ſpäter 35 RM.), in Halbleder 40 RM. (ſpäter 45 RM. 
Inhalt: = 


Et ae 


Weſen der Doltöfunde von Prof. Dr. 
Adolf Spamer. 


Geſchichte der Volkskunde von Dr. 
Georg Fiſcher. | 
Volkskunde und Völkerkunde von 
Prof. Dr. Arthur Haberlandt. 
Volkskunde und Stedlungsge⸗ 
ſchichte von Prof. Dr. Adolf Helbok. 
Volksglaube v. Prof. Dr. Friedr. Pfiſter. 
Sitte und Brauch von Prof. Dr. Lutz 
Mackenſen. 
Volksmedizin von Prof. Dr. Heinrich 
Marzell. 
Volksſprache von Prof. Dr. Friedrich 
Maurer. 
Volksſage von Prof. Dr. Friedrich von 
der Leyen. 
Erzählgut: 
a) Grundformen volkstümlichen 
Erzählgutes von Dr. h. c. Albert 
Weſſelski. 


b) Märchen v. Prof. Dr. Friedr. Ranke. 


c) Rätſel, Volkshumor und 
Volksſpott von Geh.⸗Rat Prof. 
Dr. Friedrich Panzer. 


Volkslied von Dr. Johannes Koepp. 
Volksmufſik von Erwin Gniza. 


Volkstanz und Spiel von Wilhelm 
Hanſen. 


Volksſchauſpiel von Dr. Hans Moſer. 
Volksleſeſtoff von Dr. Otto Goerner. 
Volkskunſt: 


a) Einführung und Überblick von 
Prof. Dr. Konrad Hahm. 
b) Dei Wurzel der 
Volks kunſt von Geh.⸗Rat „rof. 
Dr. Carl Schuchhardt. 


c) Holz von Dr. Joſeph Maria Ritz. 

d) Erden von Dr. Oswald A. Erich. 

e) Volkstextilien von Dr. Wolfgang 

Schuchhardt. 

) Metalle von Dr. Walter Bernt. 
Haus u. Hausrat v. Dr. Bruno Schier. 
Tracht von Prof. Dr. Victor v. Geramb. 
Volkskunde und Recht von Prof. Dr. 

Eberhard Freiherr von Künßberg. 
Volkskunde und Erziehung von Pro 

Dr. Herbert Freudenthal. 99 
Volkskunde und Religion von Prof. 

Dr. Georg Koch. 

Der deutſche Volkscharakter von 
Prof. Dr. Martin Wähler. 

Zukunft der Volkskunde von Prof. 
Dr. Hans Naumann und Dr. Max 
Ittenbach. 

Volkskundliche Literatur und Or⸗ 
ganiſation im In⸗ und Ausland von 
Dipl.-Ing. Herbert Bellmann. 


Beſtellungen nimmt jede Buchhandlung entgegen 
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